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Kund um den himalaja 


„Denkſt du noch dran, German?“ Er⸗ 
innerungen tauchen auf, Erinnerungen, 
die verbinden, weil ſie einſt gemeinſame 
Erlebniſſe waren und darum doppelt 
ſchweißten, da ſie die Grundlage einer 
Kampfgemeinſchaft gaben. 

Ja, wir durften noch gemeinſam kämp⸗ 
fen, im großen Kampf unter Führung 
des Feldherrn gegen die überſtaatlichen 
Mächte, die die Deutſche Freiheit nicht 
wollen, ſondern die Untergrabung jedes 
völkiſchen Lebensausdruckes mit allen 
Mitteln anſtreben. 

Aber ich ſchweife ab. „Nording“ ), frage 
ich German, als wir beide gemütlich bei⸗ 
einanderſitzen und den herrlichen Ausblick 
auf die fernen Höhenzüge genießen, „Nor⸗ 
ding, wo haſt du die letzte Zeit geſteckt?“ 

Nun weiß er, daß ich nicht lockerlaſſen 
werde. bis er allerlei zum beſten gegeben. 
Er macht eine Handbewegung, die ſoviel 
wie „Na, gut, hör zu!“ beſagen ſoll. 
„Ich habe mir“, beginnt er, „einmal den 
Globus etwas gründlicher als andere 
Leute angeſehen. Weißt du, wer glaubt, 
Geheimniſſe und Abenteuer ſeien in un⸗ 
ſerem Jahrhundert ausgeſtorben, der geht 
ſchwer irre. Was ſich ſechs Jahrtauſende 
herumgeheimniſt, das ſtirbt ſo leicht nicht 
aus. Auf den Spuren Hedins, Filchners, 
Bruntons und anderer muß man wandeln, 
will man ſich ein wirkliches Bild von dem 
erringen, was dieſe Erde ſo ſchickſalhaft 


plagt. 

Dieſer Menſchheitsdrache mit ſeinen vie⸗ 
len Rachen peinigt in faſt polypenhafter 
Umklammerung den ganzen Erdball. Re⸗ 

1) S. auch die focben erſchioenene Schrift v. G. 


Nording: „Geheimniſſe vom Roſentreuz“, Luden⸗ 
dorffs Verlag, München. 


naiſſance des Dunkelmännertums! Welch 
große unſichtbare 1 Wir kennen ſie 
ja heute. Der Feldherr hieb dem Drachen, 
mit fürchterlichem Schlage einen Kopf ab, 
worauf ihm ſofort mehrere neue wuchſen. 
Aber wir haben ſie gut beobachtet 

Am Himalaja wohnte der Herr der 
Welt. So nannte man ihn jedenfalls. 
Wohnplatz Gottes’: Himalaja. Darum 
verſucht man auch, ihn zu erklettern. Ich 
kraxele ja ſelbſt leidenſchaftlich, — aber da 
ganz oben iſt's mir zu kalt. Mich inkereſ⸗ 
ſierten nur gewiſſe Dörfer in verſteckten 
Tälern. Seine Eminenz iſt umgezogen. Sie 
hat Aufenthalt bei ſeinem auserwählten 
Volk genommen.“ 

„Woher weißt du das?“ frage ich ſtau⸗ 
nend, ihn unterbrechend. 

„Woher, Heinz?“ German Nording 
lacht. „Vielleicht aus dem Buch des Dzyan 
oder — noch beſſer — von Pelley! Übri⸗ 
gens, kennſt du Pater Caughin? Nein!? 
Na, der kennt Pelley beſtimmt! Frage 
doch einmal nach den Silberhemden 
Amerikas! Ach ja! — das erſte, was ich 
tat, als ich zurückkam, war, ins Kino zu 

ehen. Intereſſiert mich ſchon mal ein 
Film, dann am meiſten noch die Wochen⸗ 
ſchau. Paß auf! Es war damals kurz nach 
den Mozart⸗Feſtſpielen. Bilder aus Salz: 
burg. Ihnen folgten auf dem Fuße Auf⸗ 
nahmen aus dem Fernen Oſten, Kriegs- 
handlungen. Bomber, ſchnurgerade aus⸗ 
gerichtet, beim Mähen. Alles Gute kommt 
von oben und unten die fürchterliche 
Panik der Maſſen“ Geſchrei und Elend. 

Verſtehſt du mich? g 

Vor geraumer Zeit noch lag der „Hima⸗ 
faja’ anderswo. Wichtigſte Zentrale in der 
Kreuzung des 90. Längengrades mit dem 


30. der Breite. Wie geſagt, ſie verſchob 


ber etwa ſo, daß ſich der — wohl der 15. 
er Länge mit dem 45. der Breite 
ſchneidet. 
Myſterien? Ach, ſie ſind nur ſolange 
Myſterien, wie ſie Geheimniſſe ſind. Es 
hat ſich ausgemyſteriöſiert. Julius Cäſar 


war auch Eingeweihter der griechiſchen 
Myſterien wie der gordiſche Knotus 
Alexander. 


Die heiligen Dreizehn“ find wieder zu 
Ehren gekommen. Groß iſt auch die Thule⸗ 
Myſterie. Und die Pyramiden? Begräb⸗ 
nisſtätten? Teilweiſe ja. Aber niemals 
die Cheopspyramide! Nein! Sie diente 
der Einweihung von Schülern in die An⸗ 
angsgründe der ägyptiſchen Myſterien. 

. 


„Hör mal, German, was ich eigentli 
willen wollte A a 


„Schon gut ... ein andermal gründe 
licher und umfaſſender. Für heute nur 
noch eins. Wir kommen unaufhaltſam vor⸗ 
wärts, weil die Rätſel aufgehört haben, 
Rätſel zu ſein, ſo ſagt der alte Haudegen 
Michael. Und ich jage heute, es iſt die Axt 
den Bäumen an die Wurzel gelegt.“ 


Dann, nach einer Weile tiefſten Sin⸗ 
nens und Gedenkens an zwei Menſchen, 
ſchlägt German urplötzlich die ſtarke Fauſt 
auf den Tiſch. Es dröhnt. Als es verklun⸗ 
gen iſt. jagt er: „Der Feldherr wird fein 
und der Welt größtes Tannenberg ſchon 
gewinnen!“ Heinrich Plump. 


Am Milliarden! 


Von Hans Schumann. 


„Kürzlich las ich einen intereſſanten 
Aufſatz im Deutſchen Arzteblatt (29. 10. 
1998). Dort wurde darauf Hngemieten, 
91 mit der allgemeinen Steigerung der 
Lebenshaltung leider auch der Genußmit⸗ 
telverbrauch geſtiegen iſt: bei Bier um 
90 v. H., bei Wein und Trinkbranntwein 
um rund 100 v. H., bei Schaumwein um 
400—500 v. H. Die e Alkoholaus⸗ 
Pa betragen heute etwa 4 Milliarden. 

as 155 4000 Millionen oder auf den 
Kopf der 5 (im Altreich!) jähr⸗ 
lich etwa 55. Wenn wir nun von dieſer Zahl 
die Kinder und die meiſten Frauen ab⸗ 
rechnen, kommt eine ganz nefte Summe 
auf den Kopf der — Trinker. Das Deutſche 
Arzteblatt weiſt 9 0 die ſchweren Schäden 
diefer Entwicklung hin zwei- dreihundert⸗ 
tauſend Trunkſüchtige, deren Nachkommen⸗ 
ſchaft entartet, der Pſychopathie, Epilepſie, 
Perverſität. Idiotie, dem Verbrechen und 
der Proſtitution verfällt. Ungeheuerlich 
ſind die Schäden durch Unfälle (auf 1000 
verſicherte Brauer kommen 171,4 Unfälle, 
das iſt die weitaus größte Unfallziffer!). 
alt täglich lieſt man von Verkehrsunfäl⸗ 
en, hervorgerufen vor allem durch den 
ſogenannten ‚mäßigen Alkoholgenuß““ 


„Man darf die Sache nicht ſo einſeiti 
bekrachten, wie Sie es tun. Sie geben doch 
ſelbſt eine Summe von 4 Milliarden an 
und damit auch die ungeheure volkswirt⸗ 
benen Bedeutung dieſer Frage zu. Be⸗ 
denken Sie doch einmal, wieviel Menſchen 
davon leben! Die Bauern, die die Gerſte 
anbauen, die Brauer, die fie verarbeiten, 
die Winzer, die den Wein ziehen. die Gaſt⸗ 
wirte und das Heer ihrer Angeſtellten. 
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Alle würden arbeitlos, wenn kein Alko⸗ 
hol mehr hergeſtellt werden dürfte.“ 

„Ja — Sie vergeſſen noch einige Be⸗ 
rufszweige: da ſind noch die Verkehrspoli⸗ 
ziſten und Anterſuchungrichter, die teil⸗ 
weiſe abgebaut werden müßten (oder 
könnten?), wenn die Verkehrsunfälle um 
die Zahl derjenigen vermindert werden 
würden, die auf Alkoholgenuß zurückzu⸗ 
führen iſt. Und dann denken Sie an die 
vielen, die heute die en Ergebniſſe 
des Alkohols in den Schwachſinnigen⸗ 
heimen pflegen können! Auch die Erkran⸗ 
kungen des Herzens, der Blutgefäße, Le⸗ 
ber, Nieren und des Gehirns“ würden — 
zum Schaden für die Arzte — zurückgehen. 
Komiſch, daß das Deutſche Arzteblatt trotz⸗ 
dem auf dieſe Zuſammenhänge hinweiſt! 
Und was ſoll aus den vielen Kellnerinnen 
werden, deren Aufgabe vor allem in Mit⸗ 
teldeutſchland (in Süddeutſchland iſt es 
glücklicherweiſe anders!) darin beſteht, zu 
‚animieren‘? — Die Naivität Ihres 
volkswirtſchaftlichen“ Hinweiſes iſt nur 
dadurch u entſchuldigen, daß in dieſer Be⸗ 
ziehung die logiſche Denkfähigkeit bei ſehr 
vielen nur ſehr ſchwach ausgebildet iſt.“ 

„Aber wieſo denn? 4 Milliarden ſind 4 
Milliarden, das können Sie doch nicht be⸗ 
ſtreiten. Das find rund 5% des Volksein⸗ 
kommens. Alſo müßten von 100 Volksge⸗ 
noſſen 5 arbeitslos werden, von 80 Mil ⸗ 
lionen würden demnach etwa 4 Millionen 
betroffen werden. Wollen Sie das verant- 
worten?“ 

„Sie gehören alſo tatſächlich zu denen, 
die in volkswirtſchaftlichen Haben gerade⸗ 
zu kindliche Vorſtellungen haben. Legten 


Ste ſich denn noch niemals die Frage vor, 
1 Nichttrinker mit ihrem Gelde 
machen? So wie Sie die Sache darſtellen, 
müßte doch das Volkseinkommen, das 
heute für Alkohol ausgegeben wird, ver⸗ 
lorengehen mit der Einſtellung des Altos 
holgenuſſes. Nehmen Sie doch einmal zwei 
mittlere Beamte an, von denen jeder im 
Monat 300 Mark verdient Der eine gibt 
— zur Hebung der Volkswirtſchaft“ — 
monatlich 25 Mark für alkoholiſche Ge⸗ 
tränke aus. Das ſind im Jahre 300 Mark 
lich kenne manchen, der erheblich mehr 
ausgibt!). Der andere iſt Nichttrinker. 
Nach Ihrer ſeltſamen Logik müßte dieſer 
allwöchentlich nun 6 Mark in den Ofen 
ſtecken und dazu ſeufzen: Schade. daß ich 
nicht eie trinken mag, als ich natür⸗ 
licherweiſe Durſt habe. Nun bleibt mir 
nichts anderes übrig, als das ſchöne Geld 
jährlich 300 Mark!), auf das bereits die 

irte, Arzte und Irrenhausagngeſtellten 
warten, zu vernichten Sie ſehen wohl 
ſelbſt, auf welch komiſchen Vorausſetzun⸗ 
gen Ihre volkswirtſchaftlichen Erkennt⸗ 
niſſe“, beruhen. Der Nichttrinker vernich⸗ 


tet es fein ‚Ausgehgeld. Er 
kauft ſich vielmehr ein ſchöneres Möbel⸗ 
tüd, einen beſſeren Radioapparat, Klei⸗ 
ungſtücke, Bücher uſw. Das heißt: 

Dervolkswirtſchaftliche Ver⸗ 
brauch wird vom Alkohol ver⸗ 
legt auf andere, wertvollere 
Gebiete. 

Mit dem Verbrauch wird auch die Er⸗ 
ders wig verlegt: Der Verkehrspoliziſt — 
er die eee Kraftfahrer feſt⸗ 
ſtellen muß — wird Turnlehrer, der Irren⸗ 
wärter wird Bauarbeiter, der Arzt wird 
Erzieher. Für jeden, der ſeine Arbeit ver⸗ 
liert, wenn die Menſchen nur noch ihren 
Durſt ſtillen, findet ſich eine neue Arbett, 
weil an anderer Stelle der Warenabſatz 
um genau den Betrag ſteigen muß, um 
den er auf altoholiſchem Gebiete zurück⸗ 


geht. 

„Sie ſehen alſo, daß es mit Ihrer volks⸗ 
wirtſchaftlichen Verteidigung der — Alko⸗ 
holintereſſenten nichts iſt. 4 Milliarden 
laſſen ſich eben beſſer und zweckmäßiger 
— volkswirtſchaftlich zweckmäßiger — 
verwenden.“ 


Was eine Briefmarke erzählen kann 


Die auf Seite 4 abgebildete, neue ſpa⸗ 
niſche Briefmarke trägt das Bildnis Fer⸗ 
dinand des Katholiſchen von Aragonien, 
der ſich mit der Königin Iſabella von Ka⸗ 
ſtilien verheiratete, nachdem die Mauren 
aus Spanien vertrieben waren. Zwar ge⸗ 
lang ihm und Iſabella die Einigung Spa⸗ 
niens, aber es verbindet ſich mit ihm 
gletägeitig das Andenken jener furchtba⸗ 
ren Inquiſition, die Spanien Jahrhun⸗ 
derte hindurch bedrückte und verheerte. 
Die Inquiſition richtete ſich zunächſt allein 
gegen die Juden und die Mauren, aber 
abei blieb man nicht ſtehen. Bald be: 
gm ſich die Verfolgung auch auf alle dle 

panier auszudehnen, welche ſich nicht 
völlig den vorgeſchriebenen Glaubensjät- 
zen der Kirche fügten, bis ſie ſchließlich 
neben den etarnten kirchlichen noch auch 
offenen polikiſchen Zwecken diente. Die In⸗ 
quiſition iſt mit ihrem infamen Denun⸗ 
ziationſyſtem, ihrem furchtbaren Gerichts⸗ 
verfahren und ihren ſchauerlichen Foltern 
und Hinrichtungen ſprichwörtlich gewor⸗ 
den. Johannes Scherr hat einmal eine 
Studie über den Inquiſitor Torquemada 
geſchrieben, die wir nachſtehend auszugs⸗ 
weiſe wiedergeben. Scherr ſchreibt: 

„Die Religion ſüßer Liebe“ hat aus den 
Sammetpfoten ſüßer Worte die Krallen 
der Verfolgung nicht hervorgeſtreckt. be⸗ 
vor ihr dieſe gewachſen waren. Sie wuch⸗ 


ſen ihr aber wunderbar ſchnell Geſtern 
noch eine Verfolgte, war die chriſtliche 
Kirche, die ‚Braut Jeſu', heute ſchon eine 
Verfolgerin, und zwar eine Wekfalger n 
mit welcher verglichen das arme blinde 
Heidenthum als ein kläglicher Pfuſcher 
und Stümper, als ein wahrer Bönhaſe 
im Verfolgunggeſchäft erſchien Die Kirche 
hätte alle, welche ſo unglücklich waren, 
von ihrem alleinſeligmachenden Dogma 
abzuweichen, und wäre es nur um Han 
resbreite geweſen, verzehren, freſſen 
mögen, vor lauter Liebe“ natürlich. Sie 
war ja eine ſo zärtliche Mutter! Wenn ſie 
ihre Kinder dermaßen liebebrünſtig an 
ihren Buſen drückte, daß dieſelben zer⸗ 
quetſcht wurden, jo waren die Zerquetſch⸗ 
ten ſelber ſchuld daran; denn warum hat⸗ 
ten ſie kein ſtärkeres dogmatiſches Kno⸗ 
chengerüſt? 

Das heilige Amt (Sanctum officium‘) 
oder die heilige Inquiſition (‚sancta in- 
quisitio“) könnten profanen Augen als 
Heilige erſcheinen, welche zu den ſoge⸗ 
nannten „wunderlichen! gehören. Dem 
erweckten“ Sinne dagegen iſt es klar, daß 
die Inquiſition eine regelrechte, ſozuſagen 
ordonanzmäßige Heilige, vom Statthal⸗ 
ter Chriſtt“ mit bejagter „Braut Chriſti“ 
in aller Ordnung gezeugt, in Rom ges 
boren, von ihrem Vater, Papſt Innocenz 
dem Dritten, zuerſt in ein ſüdfranzöſiſches 


3 


Sal n geſchickt, wo ſie den richtigen 
chick und Schliff erhielt, ſodann aber 
auf ſpaniſchem Boden zu ihrer vollen 
Schönheit, Hehrheit und Heiligkeit aufge⸗ 
blüht und vollgereift. Dieſes ihr herr⸗ 
liches Gedeihen verdankte ſie vor allem 
der preiswürdig ſorgfältigen Pflege und 
Verköſtigung, welche ihr der hochwürdigſte 
Großinquiſitor Torquemada angedeihen 
ließ. Man könnte jagen, er habe fein 
Pflegekind mit Menſchenfleiſch förmlich 
genudelt, falls Ket⸗ 
zer Menſchen wä⸗ 
ten, was fie be 
kanntlich nicht find. 
Aber ſteht denn 


nicht geſchrieben: 
Die Kirche lechzt 
nicht nach Blut 


(‚ecclesia non sitit 
sanguinem') ? 
Freilich! — Allein 
was ſteht nicht 
alles geſchrieben! 
Alles mögliche und 
unmögliche: z. B. 
Liebet eure 


in einer Hidalgo⸗Familie ein Knabe ge⸗ 
boren, Thomas de Torquemada, in wel⸗ 
chem ſich die dämoniſche Macht des Böſen 
in ihrer religiöſen Erſcheinungform ein 
Werkzeug von ſchärfſter Schneidigkeit 
ſchuf. Von Zeit zu Zeit müſſen, die Ge⸗ 
ſchichte beweiſt es, ſolche Aderlaſſer gro⸗ 
ßen Stils auftreten: ſonſt wird die 
Menſchheit zu üppig und mutwillig. Aus 
der Völkerdummheit werden die Skor⸗ 
pionengeißeln geflochten. womit die Völ⸗ 
kerdummheit ge⸗ 
züchtigt wird. 
Thomas de Tor⸗ 
quemada wuchs zum 
fleiſchgewordenen 
Fanatismus auf. 
Er ging als Jüng⸗ 
ling unter die Do⸗ 
minifaner, alſo in 
die rechte Schule, 
um den in ihn ge⸗ 
legten Glaubens: 
trieb zu entwickeln, 
bis zu einem Grade 
zu entwickeln, daß 
ſeine ganze Per⸗ 


d En ande⸗ Ka nils fer bis in 
rer liebſeliger 12 5 a alle ervenfaſern 
Imgeleucn ie EEE falten und Buch 
balg menſchlicher Err drungen war. 
Selbſttäuſchung T. FOURNI j Es hat vielleicht 


hornorgepreßt. Doch 
muß gejagt werden, 8 
daß die Kirche wirklich kein Blut ver⸗ 
goß. Sie wollte ſich die Hände nicht 
eſchmutzen: es nimmt ſich übel aus, 
beim Beten blutige Hände zu haben, 
beim Beten zum ‚Gott der Liebe, Gnade 
und Barmherzigkeit! Die Kirche ber 
fahl nur, Blut zu vergießen, reichlich 
wie Waſſerſtröme; ſie befahl nur, die 
dreimal vermaledeiten Ketzer und Hexen 
zu martern und ‚einzuäjdern‘. Sie hatte 
ja einen dienſtwilligen Familiar, Fol⸗ 
terknecht, Henker und Brandmeiſter 
mit hunderttauſend Armen, und der 
hieß Staat. Wozu wäre ein ſolches 
Geſchöpf überhaupt vorhanden und gut 
als dazu, der heiligen Mutter Kirche und 
ihrer Lieblingstochter Inguiſition als 
dienſteifriger Knecht und Büttel zu die⸗ 
nen? Zwar hat die nicht genug zu ver⸗ 
fluchende moderne Kultur dieſes einzig 
zuläſſige Verhältnis zwiſchen Kirche und 
Staat, dieſe göttliche Ordnung' vielfach 
getrübt, geſtört und geſchwächt; allein ſeit 
dem nicht genug zu preiſenden Jahr der 
„Umkehr“ (1849) hat die beſagte göttliche 
Ordnung“ mehr und mehr ſich wiederhers 
geſtellt ...“ 

„Zu Valladolid wurde im Jahre 1420 


4 


nie einen religiöſe⸗ 
ren Menſchen ge⸗ 
geben als dieſen. Vom Dämon der 
frommen Wut völlig beſeſſen, gab er 
ſich demſelben widerſtandslos hin. Nie 
vielleicht hat ſich die religiöſe Grau⸗ 
ſamkeit ſo ſtahlhart in einem Manne 
fixiert, wie ſie in dieſem Fanatiker ſich 
fixierte, der allen menſchlichen Regungen 
— es ſind damit die Regungen des Mit⸗ 
gefühls und Mitleids gemeint — durchaus 
unzugänglich war. Unter ſeiner Schädel⸗ 
decke brannte die Fackel des Eifers ‚für 
das Reich Gottes’, in ſeiner Bruſt trug er 
ein Herz von Stein. Solche Brandköpfe 
und Steinherzen ſind wie eigens geſchaf⸗ 
fen, ihren Mitmenſchen dazutun, daß 
Leben leiden und die Erde ein Schmerzen⸗ 
berg oder ein Jammertal ſei. 


An der Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit 
dieſer Fanatiker kann nur die Unwiſſen⸗ 
heit zweifeln, Das Dämoniſche iſt immer 
ehrlich — ehrlich wie die abgeſchoſſene 
Kanonenkugel. Nichts rührt, nichts er⸗ 
ſchreckt den bis zur ekſtatiſchen Fühlloſig⸗ 
keit geſteigerten Fanatismus, nichts hält 
ihn auf. Er blickt nicht rechts, nichts links; 
mit einer der Wolluſt verwandten Ver⸗ 
zückung die Augen ſtarr auf ſein Ziel, das 
„Himmelreich' gerichtet, ſchreitet er dahin, 


alles auf feiner Bahn unerbittlich nieder⸗ 
Kiefer und durch die Blutlachen und 

ränenſtröme, welche er hinter ſich zurück⸗ 
läßt, mit einem Behagen watend. als 
wären ſie blumenduftgewürzter Maitau. 
Was er tut, er tut es ‚zur Ehre Gottes‘. 
Er iſt der Streiter des Himmels, wie 
ollte er Skrupel oder Zagen kennen? 

as immer er will, der Herr will es. Er 
iſt der Verwalter des göttlichen Zorn⸗ 
ſchatzes und ſpendet daraus mit vollen 

änden. Er klagt an, foltert, verurteilt, 
erkert ein, verbannt, konfiſcirt, verbrennt 
mit jener eiſernen Konſequenz und unſtör⸗ 
baren Faſſung, wie nur. das Bewußtſein 
einer guten Sache, der beſten Sache ſie 
geben und bewahren kann.“) 

Der religiöſe uns iſt aber nicht 
nur erbarmungslos, ſondern auch — eben⸗ 
falls zur Ehre Gottes“ — ſehr ſchlau. Er 
iſt eine abgeſchoſſene Kanonenkugel, welche 
rechnet. ährend er blind zu raſen 
ſcheint, ſpekuliert er ſehr fein auf die 
Nichtswürdigkeit der enſchen. Es iſt 
Methode in ſeiner frommen Wut, ſeine 
Grauſamkeit arbeitet ſyſtematiſch: Man 
weiß ja, daß Wahnſinnige gar nicht ſelten 
der durchdachteſten Kombinationen des 
Haſſes fähig ſind. 

Alle die angedeuteten Charaktexmerk⸗ 
male eines Fanatikers höchſter Potenz 
fanden ſich in der Perſon von Thomas de 
Torquemada glücklich vereinigt. Er ſtellte 
einen chriſtlichen, einen römiſch⸗ſpaniſch⸗ 
chriſtlichen Prieſter dar, wie er ſein ſoll. 
Die Natur wollte das Ideal eines Inqui⸗ 
Bon verwirklichen, fie ſchuf Torquemada. 

der Zug feines Geſichtes, jeder ſeiner 
Blicke, jede ſeiner Gebärden, jedes ſeiner 
Worte zeugte von dem heiligen Eifer für 
das Reich Gottes‘, welcher zwar nicht ihn 
ſelber, dafür aber deſto mehr andere ver⸗ 
J 5 Es darf mit Grund vermutet wer⸗ 

en, daß die Sinnesweiſe des Mannes 
auch ſeiner äußeren Erſcheinung ihr Ge⸗ 
präge aufgeſtempelt haben müſſe. Dick. 
bäudjig, eh, und rotnaſig können 
wir uns dieſen heiligen Wüterich gar 
nicht vorſtellen. Nichts lag ihm ferner als 
die Hingabe an jene kleinen, mitunter wohl 
auch etwas größeren Zerſtreutheiten, denen 
ufolge, mit Rabelais zu reden, die Horas⸗ 
deter, Bigilienbüriter und Meßabzäumer 
die mönchenzende Welt mit jungen Mön⸗ 

en bemöncheln, ſo aber zumeiſt weder die 

latten noch die Kutten ihrer heHigen 

äter tragen‘. Torguemada war ein tus 
gendhafter Mann. Sein Geſchäft, den Bo⸗ 


1) Daher haben die Menſchen bei ihren Mord⸗ 
taten auch ſtets eln gutes Gewiſſen. Daß dleſes 
Gewiſſen aber keineswegs Gottes Stimme iſt, hat 
Frau Dr. Ludendorff in der Abbaudlung „Drei 
Irrtümer und ihre Folgen“ in dem Büchlein 
„Wahn und ſeine Wirkung“ nachgewieſen. 


den Spaniens und, wo möglich, den gan⸗ 
zen Erdboden von dem Unkraut der Ket⸗ 
feine reinzubrennen, Yen ihm auch gar 
eine Zeit, ſich mit den „Eitelkeiten diefer 
Welt‘ zu befaſſen. Er war — ſo denken 
wir uns ihn — ein langer, lt 
etwas vornüber gebeugter Menſch mit 
einem gewaltigen Schädel, der ſich von 
oben nach unten ſtark, auffallend ver⸗ 
jüngt. Die Stirne iſt in der Mitte etwas 
eingedrückt, hat aber hochgewölbte Schlä⸗ 
en; ſie erinnert an die Stirne eines 

igers. Das Kinn ſpitzt ſich zu wie eine 

uchsſchnauze und verbunden mit der 
angen, ſcharfkantigen Schnüffelnaſe bringt 
es den Eindruck der Liſt hervor. Die 
Augen ſind groß, überhangen von ſtar⸗ 
ken, über der Naſenwurzel finſter zuſam⸗ 
15 Brauen, baldgeſchloſſen 
durch weit herabfallende Lider, unter 
welchen hervor ein Blick ſchießt, der Schei⸗ 
terhaufen in Brand ſetzen zu wollen und 
zu können ſcheint. Der Mund ift dünn 
ippig und feſtgeſchloſſen; er drückt un⸗ 
beugſame Energie aus und man glaubt 
ihn murmeln zu hören: Lasciate ogni 
fahren (D. h. „laßt alle Hoffnung 
ahren.“ 

Zu Anfang des Jahres 1482 war Tor⸗ 
quemada Prior des Dominikanerkloſters 
zu Segopia. Am 11. Februar wurde er 
mittels eines päpſtlichen Breve zum In⸗ 
quiſitor ernannt. Er nahm ſelbſtverſtänd⸗ 
lich die Berufung an und amtete ſo über 
die Maßen heilig und herrlich, daß ihn 
Papſt Sixtus der Vierte im Einverſtänd⸗ 
nis mit den ‚katholiſchen Majeſtäten“ 
(d. h, König Ferdinand von Aragonien 
und Königin Iabella von Kaſtilien), im 
Auguſt und Oktober von 1483 auf den 
Thronſtuhl des neugeſchaffenen Großin⸗ 
quiſitors von Kaſtilien und Aragonien, 
d. h. von Spanien berief. 

Daß ein würdigerer Inhaber dieſes 
ns, welcher, mit der heiligen 
Inquiſition zu ſprechen, über die ſämmt⸗ 
lichen anderweitigen Tribunale ebenſo 
erhaben war wie der Thronſtuhl Gottes 
über die Throne der Könige’, unmöglich zu 
1 geweſen wäre, iſt allgemein aner⸗ 
annt .“ 

„Durch die Heirat Ferdinands von Ara⸗ 
onien und Iſabellas von Kaſtilien am 
9. Oktober von 1469 wurde, wie die natio⸗ 
nale Einheit Spaniens hergeſtellt, ſo auch 
der Untergang Moriſkos beſiegelt. Die 
katholiſchen Majeſtäten, führten mit der 

anzen Kraft des chriſtlichen Spaniens 
5 Krieg um Granada, welcher das 
letzte iflamiſche Reich auf ſpaniſchem Bo- 
den niederwarf, Am 2. Januar von 1492 
zogen Ferdinand und Iſabella triumphie⸗ 
rend in die Alhambra ein und am ſelbi⸗ 
gen Tage ſchickte der arme Boabdil el 


Chico, der letzte ſpaniſche Mohrenkönig, 
von einer Felshöhe der Alpufarras herab 
der entzückenden Vega von Granada den 
letzten Abſchiedsſeufzer zu — lel ultimo 
sospiro del Moro“ heißt noch jetzt die 
Stelle). 

Die ſpezifiſch ſpaniſche“ Inquiſition iſt 
jedoch älter als dieſer Triumph der katho⸗ 
liſchen Waffen. Sie entwickelte ſich aus 
der heiligen ‚alten‘ Inquiſition, welche 
[gar zur Zeit, als ſie in Sübfrankreich 
ie Albigenſer vor Liebe fraß, auch in 
Spanien bereitwillige Aufnahme gefun⸗ 
den hatte und insbeſondere in Aragonien 
u erbaulicher Tätigkeit gelangt war. Sie 
batte in der Tat ſo gründlich gearbeitet, 
daß um die Mitte des 15. Jahrhunderts 
der Ketzerſtoff ihr zu mangeln begann. 
Nun aber ſollte ihr neuer zugeführt wer⸗ 
den, und zwar ſo maſſenhaft, daß ſie, um 
der ihr geſtellten Aufgabe allſeitig ge⸗ 
recht werden zu können, ſich gleichſam ver⸗ 
jüngen mußte, um mit jugendlich friſcher 
Kraft arbeiten zu können“ 

„Nachdem die öffentliche Meinung, 
welche allzeit und allenthalben in 99 Fäl⸗ 
len von 100 für den Unlinn und gegen die 
Vernunft Partei ergriffen hat, ind 
und ergreifen wird, mit Lügenwind ge⸗ 
hörig aufgeblaſen war, ſtieß zunächſt der 
Dominikanerprior Alonſo de Ojeda in 
Sevilla mit Macht ins Bockshorn des hei⸗ 
ligen Zeters und ſchlug Monſignore 
Denen päpſtlicher Nuntius am ſpaniſchen 

ofe, nachdruckſam die heilige Pauke der 
Religiongefahr. Das Reich Gottes’ müßte 
um jeden Preis gerettet werden, erklärten 
die hochwürdigen Männer, und die ein⸗ 
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Der Kirche gütiges Angeſicht, man ſäh es ſo gern, man findet es nicht! 


Bae zuverläſſige Retterin wäre die heilige 
nquiſition. König Ferdinand, deſſen 
Staatskunſt durch das unbequeme Ding, 
welches man Gewiſſen nennt, niemals be⸗ 
helligt wurde, ſpitzte wohlgefällig die 

hren. Ihm klangen lockend darin die 
Gold⸗ und Silberlinge, welche die be⸗ 
kanntlich mit Vermögenseinzug verbun⸗ 
denen Prozeduren des Glaubensgerichts 
in ſeine ewig leere Kaſſe leiten mußten, 
und er ſtand 1 keinen Augenblick an, 
ſeine königliche Zuſtimmung zu geben, daß 
das heilige Offizi ſeine Tätigkeit beginne. 
Was die beſſere Hälfte der katholiſchen 
Majeftäten‘, die Königin Iſabella, an⸗ 
ging, fo regten ſich in ihr Gefühle der 

enſchlichkeit gegen die Einführung der 
Inquiſition. Sie war, wie jedermann 
weiß, eine ausgezeichnete Frau, vielleicht 
die bedeutendſte ihres Jahrhunderts; aber 
ſie war eine Frau und noch dazu eine 
Spanierin ihrer Zeit; das will nach heu⸗ 
tiger Anſchauung ſagen: eine vollendete 
Pfaffenfklavin, welche leicht zu überreden 
war, das, was ihr ſkrupelloſer Gemahl 
für ein gewinnreiches Finanzgeſchäft an⸗ 
ſah, ihrerſeits aufrichtig für ein hochver⸗ 
dienſtliches frommes Werk anzuſehen, wel⸗ 
ches zugelaſſen werden müßte ‚zur größe: 
ren Ehre Gottes“. König Ferdinand war 
ein Politiker aus der Schule der welſchen 
Praktik“, Königin Iſabella war eine ta⸗ 
dellos fromme Chriſtin. War doch in 


ihren Mädchenjahren der jetzige Prior 
von Santa Kruz in Segovia, Thomas de 
Torquemada, ihr Beichtvater geweſen und 
hatte die Saiten der Seele Iſabellas auf 
die Tonart feines Glaubenseifers ge⸗ 
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ſtimmt. Der tüchtigſte Geſchichteforſcher, 
Wen Spanien im 16. Jahrhundert her⸗ 
vorgebracht hat, Geronymo Zurita, mel⸗ 
det in feinen ‚Annalen‘ (VI, 323), Tor⸗ 
quemada habe damals von der jungen 
Infantin das Verſprechen verlangt und 
erhalten, daß ſie, ſo ſie jemals auf den 
Thron von Kaſtilien en — (ihr 
Bruder, König Heinrich, war dazumal 
noch am Leben) — „zur Ehre Gottes und 
ur Verherrlichung des katholiſchen Glau⸗ 
Bene der Ausrottung der Ketzerei ſich wid⸗ 


men wollte und würde“ 


Man führte jetzt der Königin dieſes ihr 
Versprechen zu Gemüte und machte damit 
die Regungen des Werbes vor der Stimme 
der Pflicht einer Chriſtin verſtummen. 
Iſabella ſtimmte bei, daß der Papſt um 
eine Bulle angegangen werde, kraft wel⸗ 
cher das heilige Offizi in Kaſtilien ein⸗ 
geführt werden ſollte. Der heilige Vater, 
Sixtus der Vierte, welcher ganz wohl 
wußte, daß dabei auch für ihn ein ganz 
1 Geldgewinn mitabfallen müßte, 

eeilte ſich, mittels ſeiner Bulle vom 1. 
November 1478 dem Anſinnen des ſpani⸗ 
ſchen Hofes zu entſprechen, und ſo war 
denn die Inquiſition. maßen fie in Ara⸗ 
gon ſchon“ zuvor beſtanden hatte, im 
ganzen chriſtlichen Spanien eingeführt. 
Indeſſen begann ſie ihr heiliges Geſchäft 
erſt im Jahre 1480, weil Königin Iſa⸗ 
bella dieſen Aufſchub verlangt und durch⸗ 
eſetzt hatte, um vorerſt noch die Mittel 
reundlicher Ermahnung und friedlicher 
Überzeugung zu erproben. Man ſieht, die 
gute Königin konnte doch nicht mit ein⸗ 
mal vergeſſen gemacht werden, daß ſie 
eine Frau. Vielleicht kam ihr auch zu 
Sinne, daß der Stifter des Chriſtentums 
doch n dle nirgends gelehrt und be⸗ 
fohlen hätte, man ſollte die nicht an ihn 
Glaubenden erwürgen oder lebendig ver⸗ 
brennen.?) Allein auch dieſes letzte 
ſchwache Widerſtreben Iſabellas wurde 
gebrochen und ſie ließ ſich durch eine Kom⸗ 
miſſion von Prieſtern, welcher der oben⸗ 
genannte Prior Ojeda vorſaß, überzeu⸗ 

en, alle friedlichen und freundlichen Ver⸗ 
uche, die verſtockten Juden zu aufrichtigen 
und ſtandhaften Chriſten zu machen, wä⸗ 
ren kläglich geſcheitert und es bliebe da⸗ 
her nichts übrig, als die Inquiſition ihre 
heilige Arbeit beginnen zu laſſen. So be⸗ 
gann denn das heilige Offiz mit Neujahr 
1481 für das Reich Gottes zu ſtreiten. Zu⸗ 
vörderſt in Sevilla, wo das Glaubenstri⸗ 
bunal im Kloſter Sankt Paul ſeinen Sitz 
aufſchlug, Seine erſte Amtshandlung war 
ein Erlaß, kraft deſſen jedermann aufge⸗ 
fordert wurde, dem Gerichte zur Aufgrei⸗ 


2) Dies tft allerdings ein Icetum Scherrs. Val. 
8. B. Lukas 12, 49/52; 19, 27: Matth. 10, 34/36, 


fung und Inanklageſetzung aller behilflich 
zu ſein, welche der Ketzerei verdächtig ſeien 
oder ſchienen, wobei ausdrücklich zu be⸗ 
achten wäre, daß auch anonyme Anzeigen 
angenommen würden. In Sachen der 
Glaubensxettung gibt es ja kein Mittel, 
das der Zweck nicht heiligte. Der große 
Staatsſekretär von Florenz hat bekannt⸗ 
lich geſagt, Moral und Politik hätten 
nichts miteinander zu tun, in der Politik 
gäbe es keine Sittlichkeit und könnte es 
keine geben, und er ſagte das nur von der 
weltlichen Politik, weil er es von der 
geiſtlichen ausdrücklich zu ſagen für völlig 
überflüſſig erachten konnte und mußte. 
Das heilige Offiz von Sevilla arbeitete 
mit ſchönſtem Erfolge. Am 2. Januar 1481 
begann es, wie geſagt, zu amten und ſchon 
am 6. Januar halte es die Genugtuung, 
einen erſten Glaubensakt“ (auto da fe) 
aufführen laſſen zu können, ſechs über⸗ 
führte“ Ketzer auf den Scheiterhaufen be⸗ 
fördernd. Im März expedierte es deren 
bereits 17 und bis zum 4. November waren 
ſchon 289 ‚zur Ehre Gottes“ abgeſchlachtet. 
Im Kloſter Sankt Paul war bald kein 
genügender Raum mehr für die lawinen⸗ 
artig ſich vergrößernde Tätigkeit des Tri⸗ 
bunals. Es mußte daher ſeinen Sitz in 
das weitläufige Schloß Triana verlegen, 
welches in einer Vorſtadt ſich erhob, die 
Aufſchrift „Sanctum inquisitionis officium“ 
erhielt und die Hauptburg der ſpaniſchen 
Inquiſition wurde und blieb. Im übrigen 
beſchränkte ſich die Ketzerausrottung nicht 
etwa auf die Hauptſtadt von Andaluſien. 
Überall im Lande waren Filialtribunale 
tätig, ſo tätig, daß binnen des einen Jah⸗ 
res 1481 auf ſpaniſchem Boden einer ſehr 
wahrſcheinlichen Schätzung zufolge 2000 
Ketzer lebendig verbrannt, 17000 dagegen 
‚verjöhnt‘ worden find, d. h. zu lebens⸗ 
wierigem Kerker, zur Einbuße ihres Ver⸗ 
mögens, zu bürgerlichem Tod oder ge⸗ 
ringeren Strafen verurteilt ...“ 


„Nachdem, wie oben gemeldet, Torque⸗ 
mada zum Großinquiſitor beſtellt war, 
ließ der Widerſtand der Spanier gegen 
das heilige Amt nicht plötzlich, aber doch 
allmählich nach. Die dämoniſche Energie 
des Großinquiſitors wußte alle Hinder⸗ 
niſſe, welche ſich der Ausbreitung des er⸗ 
wähnten Stahlnetzes über die ſpaniſchen 
Städte und Provinzen entgegenſtellten, 
niederzuſchlagen. Er ging mit Methode 
vor, er organiſierte den Fanatismus und 
brachte die Grauſamkeit in ein Syſtem. 
Die franzöſiſchen Schreckensmänner von 
1793 (der jüdiſch⸗freimaureriſchen Revo⸗ 
lution) haben ihm lange nicht alles ab⸗ 
geſehen. Ju Ende des Jahres 1484 berief 
er ſeine Inquiſitoren zu einer General⸗ 
verfammlung nach Sevilla und ließ durch 
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55 die 28 Artikel der Inſtruktionen“ des 
eiligen Amtes dekretieren. Und er tat 
noch mehr: er wußte ſeine Landsleute ſo 
ganz mit torquemadaſchem Chriſtentum 
15 erfüllen, ai fie ihrer ungeheuren 
ehrzahl nach ebenfalls inquiſitoriſch ge⸗ 
ſtimmt und geſinnt wurden. Der Abſcheu, 
womit die Spanier zuerſt auf das heilige 
! als auf ein Unglück für ihr Land 
eblidt hatten, verwandelte ſich in Ehr⸗ 
urcht und Bewunderung. Ja, es gehörte 
bald zum ſpaniſchen Nationalſtolz, ein ſo 
eiliges Inſtitut zu beſitzen. Als „Fami⸗ 
iar“ demſelben dienen zu dürfen, rechne⸗ 
ten ſich die Leute aus der Menge zum 
tolheſte Verdienſt an und betrachteten die 
ſtolzeſten Granden als eine hohe Ehre. 
Könige und Königinnen, Infanten und 
Infantinnen atmeten, den „Glaubens⸗ 
Inde ar anwohnend, mit gläubiger 
nbrunft den ſchrecklichen Dampf gebrate⸗ 
nen i e ein. Die Ingquiſition 
bedingte und beſtimmte alles inbetreff 
des religiöſen und ſtaatlichen wie des pri⸗ 
vatlichen, intellektuellen und ſozialen Le⸗ 
bens. Sie war nahezu zwei Jahrhunderte 
lang nicht nur der beherrſchende Mittel⸗ 
punkt Spaniens, nein, fie war vielmehr 
Spanien ſelbſt . . 
„Der erite Großinquiſitor, Thomas de 
Torquemada, iſt am 16. September von 
1498 1 in ſeinem Bette geſtorben, 
lanft und ſelig im Herrn enkſchlafen“ 
hn kümmerte und reute auf ſeinem 
Sterbelager ſicherlich nur das Eine, daß 
ihm nicht . war, noch fürder zu 
arbeiten im Weinberge des Herrn. Wie 
war die Hippe des Winzers ſcharfſchnei⸗ 
dend 1 0 wie hatten ſeine orthodoxen 
gib ie Fülle der Ketzertrauben in die 
ufe geſtampft, daß der rote Saft ſtrom⸗ 
weiſe dena . Ir 
Torquemada war ein Prinzipmann 
comme il faut und zugleich ein Mann der 
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Praxis, ein Dämon und zugleich ein Rech⸗ 
ner. Er raſte und kalkulierte mitten im 
ärgſten Raſen. Niemals hat ein Menſch 
die religiöſe Idee voller, ehrlicher und 
logiſcher als er zur Verwirklichung ge⸗ 
bracht. Er ging auf in ſeinem Werke, er 
war identiſch mit ſeinem Tun, er war der 
inkarnirte Inquiſitiongedanke. Und wie 
wußte er mit dem dämoniſchen Glutodem 
ſeines Eifers die ſämtlichen von ihm or⸗ 
ganifierten und geleiteten 13 Inquiſi⸗ 
tiontribunale Spaniens zu durchdringen. 
So, fürwahr, daß man hätte glauben kön⸗ 
nen, der Großinquiſitor müßte ſich ver⸗ 
dreizehnfacht haben. 

Wenn er ſterbend auf die Arbeit ſeines 
Lebens zurückblickte, mußte er einige Ge⸗ 
nugtuung empfinden. Während ſeines 
Großinquiſitorats ſind ja Llorentes Be⸗ 
rechnung zufolge (I. 272 fg.) verbrannt 
worden 10220 Ketzer, im Bilde (d. h. 
nach ihrem Tode oder abweſend) ver⸗ 
brannt 6860, zu mit Vermögenskonfiska⸗ 
tion verbundenen Körper⸗ und Kerker⸗ 
ſtrafen verurteilt 97 321. Ja, ſelbſt ein 
Torquemada konnte mit dieſem Ergebnis 
frommer Tätigkeit zufrieden ſein. 

Freilich iſt nicht zu leugnen, daß die 
Inquiſition mittels Verbrennung, Ver⸗ 
kerkerung, Verbannung und Vertreibung 
das Land um mehr als ein Drittel ſeiner 
intelligenteſten, gebildetſten, fleihigſten 
und wohlhabendsten Bewohner gebracht, 
ja, daß ſie geradezu die materielle und 
intellektuelle Kultur, die ſittliche Kraft 
und die politiſche Macht Spaniens gebro⸗ 
chen und vernichtet hat. Allein dieſe Tat⸗ 
ſache der profanen Geſchichte kann nur 
leicht oder auch gar nicht ins Gewicht fal⸗ 
len gegenüber der Tatſache der heiligen 
Geſchichte. daß in Spanien unmittelbar 
und in Europa mittelbar das Reich Got⸗ 
Off gerettet worden iſt durch das heilige 

iz.“ 


Ach ; 
Wie ſeh' ich nun die jünd’ge Welt jo recht verüchtlich mir zu Füßen liegen. 


Die Ferſtörung einer Legende 
Geiſerich, König der Wandalen 
von Adolf Günther 


i Titel eines intereſſanten und — 
1 nötigen Kritik geleſen — hiſto⸗ 
riſch wertvollen Buches des Profeſſors E. 
F. Gautier, von der Univerfität Algier 
61934. Sozietätsverlag, Frankfurt / Main, 
herausgegeben von Jörg Lechler ). 
E. F. Gautier wird der großen, Perſön⸗ 
lichkeit Geiſerichs durchaus gerecht, trotz⸗ 
dem er alles durch die chriſtkatholiſche 
Brille ſieht und die Zerſtörung der afri⸗ 
kaniſch⸗katholiſchen Kirche, des Lebens⸗ 
inhaltes des heiligen Auguſtinus, durch 
den kegeriſchen, Arianer nicht verwinden 
kann. Er mm zum Schluß (S. 365) zu 
eſtſtellung, . 
W 5 ſtarke Perſönlichkeit ſtört unter 
Umſtänden die normale Entwicklung. 
ür Afrika und Geiſerich hat dieſe 
berlegung eine große Berechtigung. 
Und von dieſem Geſichtspunkt aus 
könnte man bedauern, daß es einen 
Geiſerich gegeben hat, eben darum, weil 
er wirklich groß war.“ 
Gautier iſt 1 genug, das 
auszuſprechen: 
Folge: „Man hat gemeint, die Ein⸗ 
nahme von Rom durch Geiſerich hätte 
viel dazu beigetragen. den Ruf der 
Wandalen als Zerſtörer zu begründen. 
Wir werden ſehen, daß Geiſerich Rom 
nicht zerſtört hat, ebenſowenig wie das 
Alarich vor ihm tat. Erſt viel ſpäter iſt 
Rom dutch den endloſen und erbitterten 
Krieg zwiſchen den Oſtgoten und den 
Generälen des Juſtinian vernichtet 
worden. e 
Immerhin bleibt die Tatſache bes 
ſtehen, daß alle zeitgenöſſiſchen Chroniſten 
die Wandalen mit Beſchimpfungen über⸗ 
ſchüttet haben. Es iſt aber unſchwer zu 
erkennen, daß dieſe Beſchimpfungen der 
Ausdruck des Haſſes der katholiſchen 
Prieſterſchaft gegen die Arianer find.“ 
Bei Beurteilung der Charaktereigen⸗ 
ſchaften der Wandalen im allgemeinen 
iſt er nicht immer unparteiiſch und lo⸗ 
giſch. Zwar weiſt er auch auf den Aus⸗ 
ſpruch des Biſchofs Salvianus zu Mar⸗ 
ſeille hin, der in feinem Bude „De gu- 
bernatione Dei“ lib. VII im Jahre 450 
n. Chr. ſagte: 
„Es gibt keine Tugend. in der wir 
Römer die Wandalen übertreffen. Wir 
verachten ſie als Ketzer und doch über⸗ 
treffen ſie uns an Gottesfurcht. Gott 
führt die Wandalen über uns, um die 
unzüchtigſten Völker durch die ſitten⸗ 


reinſten zu züchtigen. Wo Goten herr⸗ 
ſchen, iſt niemand 50 außer den 
Römern, wo aber andalen 
herrſchen, find ſelbſt die Rö⸗ 
mer keuſch geworden.“ 


Er kann aber nicht verſtehen, daß es 
germaniſche Art iſt, den unſozialen Ka⸗ 
pitalismus zugunſten des eigenen Bud⸗ 
gets zu ſchröpfen, den Werte ſchaffenden 
Bauern aber zu ſchonen. Obwohl er die 
Tatſache an ſich zugeben muß, ſchiebt er 
den Wandalen auch hier Habgier und Er⸗ 
preſſung als Motiv unter. Er ſchreibt 
folgendes: 


S. 161, „Er (der römiſche Bauer in 
Nordafrika) wechſelt einfach den Herrn. 
Und es ſieht ganz jo aus, als würde 
der neue Herr, der Wandale, weniger 
anſpruchsvoll und läſtig als der frühere 
römiſche Herr ſein. Nicht als ob er we⸗ 
niger habgierig oder humaner wäre. 
Der Wandale Hat ganz gewiß die Ab⸗ 
ſicht, aus Afrika an Steuern und Zins 
herauszuholen, was er kann. Aber er 
weiß nicht, wie er es anfangen ſoll; er 
iſt anfangs wenigſtens nicht gerüſtet, 
um die Lage voll und ganz ausnutzen 
zu können. Er vermag ſich die Feinhei⸗ 
ten der römiſchen Geſetzgebung aus 
Trägheit. aus Mangel an Eifer und 
überhaupt ſeinem ganzen Charakter nach 
nicht im Handumdrehn anzueignen. 
Seine Herrſchaft bringt dem Kolonen 
eher eine Erleichterung als eine Er⸗ 
ſchwerung der Laſten. ... Salvianus 
beſchreibt (de gub. Dei VII, 71) in fürch⸗ 
terlichen Ausdrücken die Maßloſigkeiten 
des Fiskus und fügt hinzu: Die zum 
Außerſten getriebenen armen Leute 
wünſchten geradezu die Ankunft des 
Feindes, ſie flehten Gott an, ihnen die 
Barbaren“) zu ſenden.“ 


„Ja ſo iſt es. Die Eroberung durch 
die Wandalen iſt unbeſtreitbar für die 
Intereſſen der Kolonen, des kleinen 


*) Wenig belannt dürfte die Feſtſtellung des 
Herausgebers Jörg Lechler über den Urſprung 
des Wortes „Varbaren“ fein: Von Griechen und 
Römern wurden alle Völkerſtämme, die nicht 
dem antiken Kulturkreis angehörten, mit Barbaren 
bezeichnet. Der Ausdruck hat nichts mit Unkulti⸗ 
viertheit zu tun, wie er in der Neuzeit verwendet 
wird. Erſtmalig verwendeten die Bezeichnung Bar⸗ 
baren die Babilonier und Aſſyrier, die damit die 
nordiſchen, europäiſchen Einwanderer Kleinaſiens 
meinten. Die Hettiter-Könige nannten ſich Söhne 
des Babbar, des Sonnengottes; Barbaren ſind 
alſo Anhänger der Sonnenxeligion. 
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Mannes, eher bn jedenfalls iſt ſie 
für ihn nicht bedrohlich.“ 

Von ganz beſonderem Intereſſe für uns 
ſind aber die das damalige riſtentum 
betreffenden Stellen. Der arabiſche Hi⸗ 
ſtoriker Ibn Khaldun ſagt einmal „Ver⸗ 
gangenheit und Zukunft gleichen einander 
wie zwei Tropfen Waſſer.“ Mag es frag⸗ 
lich ſein, ob das unter allen Umſtänden 
der Fall iſt — für das Chriſtentum trifft 
es wegen des ſein Weſen und ſeinen Kern 
ausmachenden, nicht abwandelbaren Of⸗ 
Bran uns oamas unbedingt zu. Auch 

rof. Gautter iſt dieſer Anſicht. Er ver⸗ 
wirft den Arianismus als nicht chriſtlich 
verteidigt die katholiſche Lehre und kommt 
trotzdem, wie wir ſehen werden, zu einem 
durchaus richtigen Schlußurteil über das 
Chrijtentum. Er lobt die römiſchen Kai⸗ 
ſer, die ſich laudabiliter unterwarfen: 

S. 58. „Gegen Ende des 3. Jahrhun⸗ 
derts hat es eine ganze Reihe großer 
illyriſcher Kaiſer gegeben, von denen 
Diokletian nur der berühmteſte iſt. Sie 
haben das e Reich errichtet 
und noch auf zwei Jahrhunderte die 
römiſche Kultur gerettet; eine uner⸗ 
meßliche Wohltat; fie haben dem Chri⸗ 
ſtentum Zeit gegeben, ſich zu entfalten.“ 
Im Gegenſatz dazu bekommen die Oft- 
ermanen wegen ihres Arianismus eine 
chlechtere Note: 

S. 89/92, „Die Weſtgoten ſaßen 
zwiſchen Don und Dnijepr... fie ſtan⸗ 
den ſchon ſo viele Jahrhunderte lang 

in engen N oungen u Griechenland 
. . . Es iſt natürlich, daß eine ſolche 
Lage die geiſtige Entwicklung der Weſt⸗ 
goten zum Reifen brachte. Und ganz 

ewiß haben ſie unter allen Barbaren⸗ 
tämmen eine ganz eigenartige geiſtige 

Tat vollbracht. fie haben dem ganzen 

Block der Oſtgermanen. einſchließlich der 

Wandalen, den Arianismus gegeben, 

eine Tat, die unermeßliche Folgen ge⸗ 

habt hat. 

Der Apoſtel der Goten war Ulfilas. 
u... Zu Lebzeiten des Ulfilas war die 

riſtliche Glaubenslehre noch nicht durch 

onzilien feſtgelegt, und die Irrlehre 
des Arius ſtand im ganzen Oſten in 
hoher Gunſt. Mit einem Schlag ſicherte 
die Bibel des Ulfilas dem Arianismus, 
und nicht der rechtgläubigen Kirchen⸗ 
lehre, bei den Oſtgermanen endgültig 
den Boden 

I.. Duchesne (Histoire Ancienne de 

I Eglise) II p. 128 faßt das arianiſche 

Syſtem in wenig Worten folgenderma⸗ 

ßen zuſammen: 

‚Gott iſt nur einer, ewig, unerſchaf⸗ 
fen. Alle ſeine Weſen ſind Geſchöpfe, 
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an erſter Stelle der Logos. Wie alle 
anderen Geſchöpfe ward er aus dem 
Nichts gezogen und nicht aus der 
göttlichen Subſtanz; es gab eine Zeit, 
da er nicht war, er iſt geſchaffen wor⸗ 
den, aber freiwillig, nicht notwendig. 
Gottes Geſchöpf, iſt er der Schöpfer 
aller anderen Weſen und dieſes Ver⸗ 
hältnis rechtfertigt nicht den Namen 
Gottes, der ihm fälſchlich beigelegt 
wird. Gott hat ihn an Sohnes Statt 
angenommen, in Vorausſicht ſeiner 
Verdienſte. . . Aus dieſer angenom- 
menen Kindſchaft folgert keinerlei 
wirkliche Teithaftigkeit an der Gött⸗ 
lichkeit, keinerlei wahre Ahnlichkeit 
mit ihr. Gott kann nicht ſeinesglei⸗ 
chen haben. Der Heilige Geiſt iſt das 
erſte Geſchöpf des Logos; er iſt noch 
weniger Gott als er ſelber. Der Lo⸗ 
gos iſt Fleiſch geworden, in dem 
Sinne, daß er in Jeſus Chriſtus die 
Funktionen der Seele erfüllt. 


Es iſt die Frage der Homouſie, der 
Weſensgleichheit von Vater und Sohn. 
Dieſe Spitzfindigkeiten der byzantini⸗ 
ſchen Theologie ärgern uns Abend⸗ 
länder, und wir ſchieben ſie von uns. 
Wenn es ſich indeſſen darum handelt, 
die Macht zu begreifen, die dieſe So» 
phiſtereien auf die Vorſtellung der 
Menſchen ausgeübt haben. ſo könnte es 
intereſſant ſein, die Formel einmal zu 
vereinfachen. 


Nehmen wir einmal an. der Arianis⸗ 
mus hätte geſiegt, was wäre aus ihm 
geworden? Nicht das Chriſtentum 
offenbar; ein Chriitentum, das auf der 
Negierung Chriſti beruht, iſt nicht gut 
denkbar. Ich ſtelle mir vor, der Aria⸗ 
nismus würde den Iſlam vorweggenom⸗ 
men haben. La illah il' Allah, einzig 
Gott iſt Gott, das eben iſt die Formel 
des Atius. Der Stein des Anſtoßes zwi⸗ 
ſchen Iſlam und Chriſtentum iſt das 
Dogma von der Dreieinigkeit: für die 
Muſelmanen ſind wir Menſchen, die 
Gott Teilhaber geben. Das Weſen des 
Arianismus beſteht aber auch gerade 
darin, dieſe Teilhaberſchaft zurückzu⸗ 
weiſen. 


Die Auffaſſung Gottes als des 
Einen hat etwas Schroffes und Abſo⸗ 
lutes, man muß wohl annehmen, daß 
dieſes ein tiefes, verborgenes Bedürf⸗ 
nis im religiöſen Gefühl der Orien⸗ 
talen geweſen ift, da es, unaus rottbar, 
auf die Dauer nicht zu unterdrücken 
war und ſchließlich endgültig zur Ent⸗ 
faltung des Iſlam geführt hat. 

Die Oſtgermanen waren von einem 
ſpezifiſch orientaliſch⸗religiöſen Gefühl 


durchdrungen, als fie aufbrachen zu ih⸗ 
rem großartigen, phantaſtiſchen Erobe⸗ 
rungszug durch jene Länder des We⸗ 
ſtens. wo ihre zukünftigen Untertanen 
gerade von den entgegengeſetzten reli⸗ 
giöſen Vorſtellungen beſeelt waren. 

S. 163 „Von dem, was einſtmals 
Kunſt, Wiſſenſchaft und Literatur der 
griechiſch⸗römiſchen Kultur war, iſt na⸗ 
türlich nichts mehr übrig geblie⸗ 


ben 
laubt Gautier feſtſtellen zu können. Er 
ährt fort: 

„Das ganze geiſtige Leben ſteckt im 
Chriſtentum, da aber iſt es intenſiv, 
leidenſchaftlich, zuweilen genial und hat 
eine unwiderſtehliche Kraft. Wird Gei⸗ 
ſerich hier auf einen jo ſtarken MWider⸗ 
ſtand ſtoßen, daß er fein ganzes Unter* 
nehmen gefährdet? 

Es gibt keine Provinz im römiſchen 
Reich zu jener Zeit, in der man ſich To 
leicht in die Gefühle eines geiſtig ge⸗ 
bildeten Thriſten verleben konte, wie 
gerade in Afrika. Denn nirgendwo fin⸗ 
det man eine Eeſtalt, die ſich mit dem 
heiligen Auguſtinus, der die Kirche 
Afrikas beherrſcht, vergleichen ließe. Er 
iſt der Geiſtesrieſe ſeiner Zeit, und er 
iſt eben Afrikaner, nicht nur von Ge⸗ 
burt, ſondern auch ſeinem ganzen Le⸗ 
bensgang nach. { 

Seine Geſtalt ſteht in ſchroffſtem Ge: 
enſat zu der des Geilerih, in der 
ice des Unbewußten find dieſe beiden 

Männer, wahrſcheinlich aan es au ah⸗ 

nen, aufeinandergeprallt. Wenn jemand 

115 fähig geweſen wäre, den Kö⸗ 

nig der Wandalen aufzuhalten, es hätte 

einzig der hl. Auguſtinus ſein können. 

ir kennen die Empfindungen Augu⸗ 
ſtins zu dem Zeitpunkt, da Geiſerich in 
der Meerenge von Gibraltar auftaucht, 
ſehr gut. Er ahnt nichts von dem Ge⸗ 
witterſturm, der ſein Werk zerſtören 
wird. Er begreift nichts, er hat kein 

Vorgefühl.“ 

Wo bleibt da der Geiſtesrieſe? Augu⸗ 
ſtin hat auch ein „merkwürdiges“ Vor⸗ 
gefühl in folgendem: 

S. 165/66. „Die Radikalen der rö⸗ 
miſchen Geſellſchaft, die chriſtlichen In⸗ 
telleftuellen, hatten über die Zukunft 
ihre eigenen Anſichten. Es handelt ſich 
um Gottesoffenbarung. Die Chriſten 
ſtehen in unmittelbarer Erwartung des 
Weltuntergangs und des Jüngſten Ge⸗ 
richts, entſprechend dem, was unſere 
modernen Radikalen, die „Nacht der 
langen Meſſer“ nennen 


Sir die Chriſten kann das ſünden⸗ 
beladene römiſche Reich, das ſeinem 


Ende nahe iſt, feinen änderen Nachfolger 
als Gott haben, der auf den Wolken 
thronend 1 der ewigen Gerech⸗ 
tigkeit einweiht. Sie hatten den Ein⸗ 
fall der Wandalen ſozuſagen vor Augen, 
aber ſie ſahen ihn nicht. Sie ſahen da⸗ 
rin nur die an ſich unbedeutenden Vor⸗ 
boten des unausweichlichen, heiß er⸗ 
ſehnten nahen großen Tages; das ein⸗ 
zige, worauf es ankam: dies irae, dies 
illa solvet saeclum in favilla (jener 
Tag der Rache löſt das Säkulum in 
Rauch und Aſche auf). N 
Eine im weſentlichen myſtiſche Ge⸗ 
ſchichtsauffaſſung ſpukte ſchon lange in 
ihrer Vorſtellung: Das goldene Zeit⸗ 
alter, das ſilberne, das eherne und 
ſchließlich das eiſerne Zeitalter. Weil 
das römiſche Reich das eiſerne Zeitalter 
verkörperte, konnte danach nichts mehr 
kommen, da ja das eiſerne Zeitalter 
das letzte war. 
Der heilige Auguſtinus hat dieſes 
Ates. Weltbälde ils. Weder. ulgeyäit- 
fen und es in einer ſeiner Schriften, 
durch ſein Talent verklärt, entwickelt; 
er hat ihm ſeine auguſtiniſche Form 
gegeben, die eine große Auswirkung 
hatte. Auguſtinus teilt die Geſchichte 
in ſechs Zeitalter. Das ſechſte hat mit 
der Ankunft Chriſti begonnen; bald 
würde es zu gleicher Zeit wie das Im⸗ 
perium mit der Ankunft des Antichriſt 
und dem Weltuntergang zu Ende ge⸗ 
en. Als 410 bei der Einnahme von 
om durch Alarich die römiſche Welt 
von Entſetzen erfüllt war, tröſtet Augu⸗ 
ſtinus ſeine Schäflein, indem er ſie an 
die Worte des Apoſtels erinnert: Der 
15% nahe, ſorget nichts’ (Philipp. 


Auguſtinus iſt vorſichtigen und aus⸗ 
geglichenen Geiſtes. Er weiſt die 1 
nauen Vorausſagen derjenigen zurück, 
die den „Tag des Herrn“ in „70 Wo⸗ 
chen“ erwarten. Wir wiſſen nicht, ob 
der Tag fern oder nah iſt. Gewiß iſt 
Ind. „die letzten Zeiten gekommen 
nd 

Wir wiſſen heute, 17 Geiſerich die 
endgültige Vernichtung für die afrika⸗ 
niſche Kirche, d. h. für das ganze Werk 
des heiligen Auguſtinus bedeutete. 
Zweifellos konnte Auguſtinus einen 
ſolchen blasphemiſchen Gedanken nicht 
faſſen 

Allzuviel Vorgefühl. Ausgeglichenheit 
und Geiſtesrieſenſchaft läßt eine derartige 
Auffaſſung dieſes heiligen Mannes aller⸗ 
dinas nicht erkennen. 

Werfen die bisherigen Auszüge Schlag⸗ 
lichter auf das Fühlen und Denken der 


a, 


Chriſtenwelt des 5. Jahrhunderts, ſo ges 
ben die nachfolgenden Zeilen grundle⸗ 
gende, heute und für die ganze Lebens⸗ 
dauer des Chriſtentums gültige Charak⸗ 
teriſtika wieder: 

S. 167. „Das Chriſtentum verab= 
ſcheute in den erſten Jahrhunderten die 
Macht, die in den Händen feiner Feinde 
lag. Es war dem Staate und der Ar⸗ 
mee feindlich geſinnt, ſonſt wären die 
Verfolgungen ja auch unerklärlich. 

Der Chriſt, ſagt Ferdinand Lot, iſt 
von Natur ein ſchlechter Bürger. Die 
bürgerliche Gejellihaft, jagt Renan, 
konnte bei den Chriſten für ihr politi⸗ 
ſches Leben und ihre Verwaltungs⸗ 
zwecke nur den „Ausſchuß der Seelen“ 
für ſich gewinnen. Der Chriſt, fährt 
Ferdinand Lot fort, war ein armſeliger 
Soldat, wenn er ſich nicht gar dem 
Dienſt überhaupt entzog. Gewiſſe Sek⸗ 
ten, z. B. die Montaniſten, erklärten 
den Militärdienſt für unvereinbar mit 
dem Chriſtentum. 

Ch. André Julien, ein Intellektueller 
unſerer Zeit, legt wohlgefällig und mit 
großer Gelehrſamkeit die Quellenbe⸗ 
richte und Tatſachen dar, die den Anti⸗ 
militarismus des Chriſtentums be⸗ 
ſtätigen. . 

Im Jahre 295 führte in Theveſte ein 
Veteran ſeinen Sohn Maximilianus zu 
dem Prokonſul, der mit der Eintragung 
in die Werbeliſten beauftragt war. 


+: Mm. N ER 


Eine bezeichnende Darjtellung; „Es däm 
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mert.“ Dt 
Longſtaff. 


Aber der junge Rekrut weigerte ſich: 
Ich kann nicht dienen, ich kann das 
Böſe nicht tun, ich bin ein Chriſt. In 
Tigave (am Sceliff) lehnte der alt⸗ 
gediente Soldat Typarius es ab, nach 
ſeiner Bekehrung wieder Dienſte zu 
nehmen: „Ich bin Chriſt. ich kann unter 
Deinem Befehl nicht kämpfen.“ Der 
Centurio Marcellus, der in Spanien 
diente, warf vor den Feldzeichen feiner 
Legion fein Degengehenk zu Boden 
und rief aus: Ich diene Jeſus Chris 
ſtus, dem ewigen König; von heute an 
höre ich auf, Euren Kaiſern zu dienen.“ 
Ebenſo handelte auch der Fahnenträger 
Fabius in Caeſarea. 

Es handelt ſich hier nicht einfach um 
irgendwelche vereinzelten Kundgebun⸗ 
gen. Die Kirche hat Marcellus und Ma⸗ 
ximilianus heilig geſprochen und ihre 
Geſchichte den Gläubigen vorenthalten. 
E. C. Babut ſagt: Die Häupter der ka⸗ 
tholiſchen Kirche hatten ſich zum min⸗ 
deſten in Afrika ſchließlich der radikalen 
Theſe des Montaniſten Tertullian an- 
geſchloſſen: ein Chriſt wird nicht Sol⸗ 
dat, und wenn ein Soldat Chriſt wird, 
tut er am beſten, den Dienſt zu ver⸗ 
laſſen.“ 

Allerdings belegt unter Konſtantin 
das Konzil zu Arles im Jahre 314 die⸗ 
jenigen, die den Militärdienſt verwei⸗ 
gern, mit dem Bann. Aber gerade das 
iſt ein Eingeſtändnis. die amtliche Be⸗ 


onumentalgemälde des engliſchen Malers 
Aufn.: Lubendorſſe Verlag, Archiu. 


ftätigung einer vorhandenen Weige⸗ 


rung. 

Seit Konſtantin iſt das Chrijtentum, 
mit einer kurzen Unterbrechung unter 
Julian Apoſtata, anerkannte Staats⸗ 
religion. So verbunden aber Kirche 
und Staat auch miteinander ſind, ſie 
bleiben doch zwei getrennte Organiſa⸗ 
tionen. Die Kirche konnte nicht von 
heute auf morgen die Erinnerung an 
ihren Urſprung von ſich abtun: dieſe 
tiefen Urgefühle, die international und 
antimilitariſtiſch ſind. Der Chriſtus des 
Evangeliums hat auf dem Ölberg einen 
Fluch ausgeſprochen über den, der das 
Schwert nimmt. Wie könnte ein Chriſt 
mit dem Herzen dem römiſchen Reich 
angehören, da er dem Reich Gottes an⸗ 


gehört. Civitas Dei heißt eine große 
Schrift des hl. Auguſtinus.“ 


Vor derartigen Feſtſtellungen graut 
allem Anſchein nach dem franzöſiſchen Pa⸗ 
trioten Gautier. In Erkenntnis der mit 
der Überſtaatlichkeit des Chriſtentums für 
jedes Volkstum verbundenen Gefahren 
ſchreibt er reſigniert aber doch pro⸗ 
phetiſch: 


S. 21. „Das Chriſtentum hat in ſei⸗ 
nen Anfängen Verwandtſchaft mit un- 
ſerm Internationalismus und Anti⸗ 
militarismus; es neigt geiſtig, wie 
unſere „Intelligenzia“, um das ruſſiſche 
Wort zu gebrauchen. unbewußt zum 
Selbſtmord.“ : 

Hoffen wir in dieſem Sinne das beite! 


Infanterie 1914 und heute 


(Zum Gedenken an den Feldherrn des Weltkrieges General d. Inf. Erich Ludendorff) 
Von Major a. D. Uhl 


Am 20. Julmonds vergangenen Jahres 
jährte ſich zum erſten Male der Todes⸗ 
tag des großen Feldherrn Ludendorff. 

Bei der Feier des 60. Geburttages ſei⸗ 
ner Frau, der Schöpferin der deutſchen 
Gotterkenntnis, die er in dankbarer An⸗ 
erkennung für die Arbeit ihres Lebens⸗ 
werkes in dem von ihm ſelbſt herausgege⸗ 
benen letzten Werke: „Mathilde Luden⸗ 
dorff, ihr Werk und Wirken“ in ritter⸗ 
licher Weiſe ehrte, durften ſeine Getreuen 
ihm zum letzten Male ins ſtrahlende Auge 
ſchauen. Wir konnten und wollten es da⸗ 
mals nicht glauben, daß um das Juffeſt 
dieſes ſtrahlende Licht für immer erloſchen 
ſein ſollte. Wenn auch der tiefe Schmerz 
über ſeinen Tod der ſtille Begleiter unſe⸗ 
rer Gedanken und Erinnerungen ſein 
wird, ſo läßt das große Geſchenk ſeiner 
hinterlaſſenen Werke und das Wiſſen, daß 
das Volk aus ihnen befreiende Kraft 
ſchöpfen wird. doch die Gewißheit aufkom⸗ 
men, daß es in dieſen Schöpfungen unver⸗ 
gleichliche Werte hinterlaſſen bekommen 

t 


at. 

Wenn das große revolutionäre Schaf⸗ 
fen Ludendorffs zur Zeit auch nur von 
einem kleinen Teil deutſcher Menſchen be⸗ 
riffen wird, ſo weiß doch jeder, daß ſeine 
eldherrntaten unerreicht in der Weltge⸗ 
chichte daſtehen und es ein Deutſches 
Reich ohne dieſe vielleicht nicht mehr 
gäbe. Dieſe Tatſache weiß niemand beſſer 
zu werten als der Frontſoldat, der über 
vier Jahre das unerhörte Ringen des 
Deutſchen Volkes miterlehte und aufat⸗ 
mete, als es 1916 an den von den franzö⸗ 


ſiſchen und engliſchen Großangriffen des 
Weſtens zerfetzten Fronten hieß: Luden⸗ 
dorff iſt bei der O9L.! Und mit Recht 
ſchrieb einmal der „SA.⸗Mann“: ‚Wenn 
das neue Reich ſeine Grundlagen in den 
unerhörten Leiſtungen des Deutſchen 
Frontſoldaten im Kriege ſieht, ſo hat an 
den Leiſtungen dieſes Frontſoldatentums 
wohl niemand größeren Anteil als Lu⸗ 
dendorff.“ Und nun ſoll bei dem heutigen 
Gedenken in Anbetracht des Werdens der 
jungen Wehrmacht, mit Hilfe deren der 
ührer und Reichskanzler ein Großdeutſch⸗ 
and ſchaffen konnte, der Waffe gedacht 
werden, bei welcher er ſelbſt das große 
Weltgeſchehen kämpfend miterlebte und 
aus der der Feldherr Ludendorff hervor⸗ 
gegangen iſt. Ludendorff, der erſt Nei⸗ 
gung zur Feldartillerie hatte, wurde be⸗ 
feine Sl Infanteriſt und veranlaßte auch 
eine Söhne. bei dieſer Waffe zu dienen. 
Seine liebſten Jugenderinnerungen gehen 
auf die Zeit zurück, wo er Rekruten in 
Weſel ausbilden durfte, eine Kompanie 
(7761) in Thorn führte und an der Spitze 
des ſtolzen Füſelier⸗Kegiments Nr. 39 
ſtand, deſſen Chef er noch im Kriege 
wurde. Aus dem alten Infanterie⸗Exer⸗ 
zier⸗Reglement ſpricht der Geiſt eines 
Shlieffen, der übrigens Kavalleriſt war: 
„Die Infanterie trägt die Hauptlaft des 
Kampfes und bringt die größten Opfer; 
daher winkt ihr auch der höchſte Ruhm“ 
— ein Satz, deſſen Wahrheit der Welt⸗ 
krieg run: und der immer wahr blei⸗ 
ben wird. Es gibt im Heer nur drei Stel⸗ 
lungen, die den Soldaten ſtolz machen 
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und ihn voll befriedigen können. und das 
iſt diejenige des Rekruten⸗Offiziers, des 
omp.⸗Chefs und des Regiments⸗Kom⸗ 
mandeurs. Der Feldherr ſagt in ſeinem 
Werk: Mein militäriſcher Werdegang: 
„Ich hatte meinen Beruf lieb gewonnen 
und konnte mir keinen ſchöneren denken; 
ich konnte mich in die Gedankenwelt der 
Rekruten hineinverſetzen, ſie nach ihren 
Familienverhältniſſen fragen und ihnen 
das Einleben in den neuen Beruf durch 
perſönliches Freundlichſein erleichtern.“ 
Er tat ſo den erſten Blick in die Seele 
des einfachen Mannes. Obwohl als Ge⸗ 
neralſtäbler für ihn die Dauer der Dienſt⸗ 
zeit als Komp.⸗Chef nur kurz war, fand 
er ſich doch ſchnell mit der für das ganze 
ze wichtigſten Einheit ab. Er hielt auf 
anneszucht und ſcharfen Exerzierdrill 
und bildete ſich in kurzer Zeit ein brauch⸗ 
bares Unteroffizierforps in dem tadel⸗ 
loſen Geiſte des alten 11 Anteroffi⸗ 
ziere und Mannſchaft hatten Vertrauen 
u ihrem Chef, weil fie Fürſorge ſpürten. 
ei aller Schärfe gegen Mißſtände ver⸗ 
ſuchte er den Menſchenſtolz nicht zu ge⸗ 
fährden und war ſtolz und glücklich, auf 
dem richtigen Wege zu ſein, die Seele des 
Deutſchen Mannes zu verſtehen und ſeine 
Leiſtungfähigkeit richtig einzuſchätzen. 
Das, was Ludendorff als junger Leut⸗ 
nant in Weſel und als Komp.⸗Chef in 
Thorn aufgenommen hatte, ſaß feſt in ſei⸗ 
nem Herzen, als er nach 12 Jahren als 
Regiments⸗Kommandeur nach Düſſeldorf 
kam. Vorher war er Chef der 2. Deutſchen 
Abteilung im Großen Generalſtab unter 
der Führung des im großen Krieg ſo un⸗ 
lücklich operierenden Chef des Großen 
eneralſtabes v. Moltke geweſen und litt 
noch unter der Tatſache, daß er die Hee⸗ 
resvorlage 1912, die eine notwendige Hee⸗ 
1 und den Wehryflß des Ge⸗ 
ſetzes der allgemeinen Wehrpflicht brin⸗ 
gen ſollte, nicht nach den von ihm ver⸗ 
tretenen Erforderniſſen durchgeſetzt hatte. 
s Regiments⸗Kommandeur erzog der 
Oberſt Ludendorff ſeine Bataillone und 
Kompanien erſt recht nach den damals 
ültigen Ausbildunggrundſätzen des In⸗ 
fen fee und Gefechtsvorſchriften, die 
hn fähig machen, den Sieg und die Ver⸗ 
nichtung des Gegners auch in den ſchwie⸗ 
rigſten Lagen an ſeine Handelt zu heften 
und durch ſelbſtändiges Handeln zu unter⸗ 
ſtützen. Die Manneszucht, die 19 auf 
Kleinem aufbaut, war immer die Haupt⸗ 
ſache. Sie beſtand nicht in der Abtötung 
des Willens des einzelnen, nicht in der 
erabwürdigung des Menſchen zur Ma⸗ 
0 ine, ſondern in dem, was den Soldaten 
erhaupt und den Infanteriſten im be⸗ 
Feinde 1 ausmacht, wenn er ſich vor dem 
einde bewähren ſoll. Deshalb ging das 
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ange Beſtreben des Kommandeurs dahin, 
ſein Regiment kriegsmäßig auszubilden. 
Und er hatte die Genugtuung, daß ſich 
das Füſelier⸗Kegiment 39 in dem bald 
ausbrechenden Krieg mit Auszeichnung 
ol und Ludendorff hatte nd mit ſei⸗ 
nen Offizieren gefreut, als der Kaiſer ihn 
unter Hervorhebung der Leiſtungen des 
Regiments à la suite desſelben ſtellte und 
dann zu ſeinem Chef ernannte. 

Wer den Bewegungskrieg in den erſten 
Monaten des Weltkrieges mitgemacht hat, 
der hatte geſehen und wußte es, daß der 
Deutſche Infanteriſt unwiderſtehlich war 
und im Drange des Gefühls der 
a an Kraft und Ausbildung 
alles vor ſich hertrieb, was ſich ihm ent⸗ 
gegen tellte. Die anderen Waffen, beſon⸗ 

ers die Artillerie, konnte da oft nicht 
mit, und ſo entſtanden an vielen Stellen 
der Fronten Heldentaten wie bei Lüttich, 
Langemarck und ſpäter an der Marne 
und im Oſten bei Tannenberg und an den 
Maſuriſchen Seen, die beiſpiellos in der 
Kriegsgeſchichte ſind. Die Truppe lieferte 
den Beweis, daß ihre Ausbildung im Ge⸗ 
fecht richtig war und ſie die Vorſchriften 
eitgemäß e verſtand Aber das 
helden afte Draufgängertum koſtete auch 
viel Blut, oft mehr als an einzelnen Stel⸗ 
len nötig war. Das Unglück an der 
Marne und die ungenügende Vorſorge für 
Kriegsgerät und Munition hatten zur 
Folge, daß die Fronten erſtarrten. Der 
die Nerven zerrüttende Grabenkrieg ſetzte 
ein und brachte eine Kampfesart, die der 
Infanteriſt im Frieden wenig geübt hatte. 
Die Verluſte waren bei voller Beſetzung 
in den leicht erkennbaren Gräben über⸗ 
mäßig ſtark. Um ſie zu verringern, durf⸗ 
ten die vorderen Linien nur dünn beſetzt 
ſein; zur Erhöhung der Kampfkraft mußte 
aber der Menſch durch die Maſchine er⸗ 
ſetzt werden. Deshalb lieferte die Heimat 
in erhöhtem Maße Waffen für den Nah⸗ 
kampf, wie Zielfernrohre für die Scharf⸗ 
ſchützen, Gewehrgranaten, Maſchinenge⸗ 
wehre, Minenwerfer, Flammenwerfer, 

andgranaten, und die anderen Waffen 

alfen mit Hinderniſſen, Sperrfeuerſchie⸗ 
en, Nahkampfgeſchützen, Minenkrieg. Und 
o entwickelte ſich aus den vielen notwen⸗ 

ig werdenden Neuerungen ein Kampf⸗ 
ſyſtem des Stellungskrieges mit neuen 
Vorſchriften für alle Waffen, die dazu 
dienten, der Infanterie als Hauptträger 
des Kampfes ihr dieſen zu erleichtern und 
die Verluſte zu verringern. Aber im Rin⸗ 

en mit der ſtändig wachſenden Zahl un⸗ 
erer Feinde, denen die Rüſtungsindu⸗ 
Ittien der ganzen Welt zur Verfügung 
ſtanden, entwickelten ſich Materialſchlach⸗ 
ten bei Großangriffen, die unſerer Infan⸗ 
terie Rieſenverluſte brachten, von denen 


diejenigen um Verdun und an der Somme 
die ſchmerzlichſten waren. 


Da erſchien gleichſam als Retter in der 
Not Nee in der OHR. Er ließ ſich 
von Führern der vorderſten Linien Vor⸗ 
trag halten und bearbeitete eine neue 
Porſchrift, nach der das Verteidigungs⸗ 
ſyſtem nach der Tiefe geſtreckt werden 
mußte. So entſtand „die e 
Gemüß dieſer waren im Gegenſatz zu den 
bisherigen ſtarren und leicht erkennbaren 
Stellungen die vorderen Linien nur leicht 
auszubauen und ſchwach zu beſetzen und 
im 1 blieb ein tiefgegliedertes 
Abwehr⸗Kampffeld zu ſchaffen, in wel⸗ 
chem der Kampf in lockeren Formen be⸗ 
weglich zu führen war. Der Infanteriſt 
konnte ſich nun ſagen: Hier ſtehe und falle 
ich; aber er hatte auch das Recht, nach 
allen Richtungen dem übermächtigen Feuer 
auszuweichen. Im Gegenſtoß ſollte die 
verlorengegangene Ste ung wieder ge⸗ 
wonnen werden. Die Schützengruppe 
wurde ausgeſprochen die Einheit im Ge: 
fechtsaufbau der Infanterie, und ihr Füh⸗ 
rer gewann erheblich an Bedeutung. Ja, 
auch die einzelnen Mannſchaften der vor⸗ 
deren Linien, die Bedienungen der 1155 
ten und ſchweren Maſchinengewehre muß⸗ 
ten Kerle von hoher Manneszucht ſein, 
denn von u todesmutigen Verhalten 
hing beim Anſturm des Feindes, beſon⸗ 
ders der Tanks, viel für das Schicksal 
der rückwärtigen Kräfte ab. Freilich konn⸗ 
ten den in dieſer Vorſchrift geſtellten 
Anforderungen nur Truppen en prechen, 
die gut ausgebildet und in ſtraffer Man⸗ 
neszucht erzogen waren. Als das im 
Jahre 1918 nicht Hr der Fall war und 
die Truppe den ſeeliſchen Halt zu verlie⸗ 
ren begann, führten ie zu Rückſchlägen. 
Der Krieg mußte zu Ende geben, als der 
Abwehrwille erlahmte und 
nicht mehr in der Lage war, die Front 
mit wirklichen Soldaten zu befetzen. rotz⸗ 
dem haben die kampferprobten 1115 
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diviſionen mit den Reſten alter Führer 
und Kämpfer die Weſtfront ſo gehalten, 
daß dem übermächtigen Feinde nirgend 
ein Durchbruch gelang. Auch die e 
kämpfe der letzten Monate ſind ein volles 
Ruhmesblatt in der Deutſchen Kriegsge⸗ 
ſchichte. 

Das Kriegsende war ein Zertrümmern 
des alten Heeres, deſſen Reſte das 100 000⸗ 
Mann⸗Heer bildete, das aber die wich 
tigſten im Kriege bewährten en nicht 
{ihren durfte. In unendlich mühevoller 

rbeit ſammelte das alte Offizierkorps 
die Reſte der wehrwilligen Fronttämpfer 
in den nach dem Verſailler Vertrag ers 
laubten Waffengattungen. Die zahlreichſte 
war natürlich die Infanterie. Aber wie 


ſah die Bewaffnung ihrer Regimenter 
aus?! Sie hatten für den neuzeitlichen 
Kampf eine gänzlich unzureichende Aus⸗ 
ſtattung mit den notwendigen Waffen. 
Ging doch die Knebelung ſo weit, daß die 
Schützenkompanien nur 6 l. MG. haben 
durften, mit welcher Zahl eine vernünf⸗ 
tige liederung der Kompanie nicht 
durchzuführen war. Inf.⸗Geſchütze mußten 
mit Holzgeſchützen und Tanks aus Papp⸗ 
geſtellen hergerichtet werden. Erſtere muß⸗ 
ten mit Pferden der MGK. oder MW. 
beſpannt werden. Nötwendige Nachrich— 
tenzüge konnten nur aus Kommandierten 
der Kompanien gebildet werden. Aber die 
Gefechtsausbildung geſchah N den 
Grundſätzen, die ſchon im letzten Kriegs⸗ 
jahr gültig waren, an denen mit Luden⸗ 
orff viele bewährte Führer des alten 
Heeres gearbeitet hatten. Das zeigte die 
neue „Ausbildungvorſchrift für die In⸗ 
fanterie“ (A VJ.) deutlich. Und jo gelang 
es bei der langen Dienſtzeit, aus dem 
kleinen Heere bei emſiger und gewiſſen⸗ 
after Arbeit aller ſeiner Führer ein 
tammperſonal zu ſchaffen, das herab 
bis zum einzelnen Musketier ein feſtes 
Gerippe für die junge Wehrmacht lieferte, 
als dieſe durch die Tat des Führers und 
Reichskanzlers nach Zerreißung des Ver⸗ 
ſailler Vertrages 1935 erſtand. Aber auch 
kein Unverſtand und engherzige Klein⸗ 
lichkeit des Reichstages gilt es mehr zu 
überwinden, dem früher jede Verſtärkung 
und Vermehrung abgerungen werden 
mußte. So ſind überall geſunde und le⸗ 
benskräftige Verbände entſtanden, beſon⸗ 
ders bei der Infanterie, die jetzt alles 
beſitzt, was zum Üben in kriegsmäßigen 
Verbänden notwendig iſt. Ein neuzeitiges 
Are en iſt ein Bielleitiger 
Apparat, mit dem ſich dasjenige der Vor⸗ 
kriegszeit kaum noch vergleichen läßt. Die 
drei Bataillone haben je drei Schützen⸗ 
Kompanien, eine MGK. und einen Nach⸗ 
richtenzug. Alle Einheiten haben die klaſ⸗ 
ble Dreiteilung. Der Zug Ben aus 
rei Einheitsgruppen mit 1 J. MG., ſo 
daß die Kompanie 9 l. MG. hat, die 
MER. hat 3 Züge zu je 4 |. MO. Ein 
Zug wird vierſpännig gefahren mit auf⸗ 
geſeſſenen Schützen. 2 Züge ſind zweiſpän⸗ 
nig und haben 2 MG. auf jedem Fahr⸗ 
eug. Der Nachrichtenzug hat beſtes Fern⸗ 
ſprech⸗ (auch Funk-) Gerät. Die 13 Kom⸗ 
panie jeden Regiments iſt die Minen⸗ 
werſer⸗ (MW.⸗) Komp. als ſtärkſte Waffe 
in der nd des Regiments⸗Komman⸗ 
deurs und hat 3 Züge mit je 2 leichten 
und mittleren Werfern, die im Kampf 
dort eingeſetzt werden, wo der Schwer⸗ 
punkt im 14 Kon oder der Verteidigung 
liegt. Die 14. Kompanie iſt als motoriſterte 
Einheit die Panzerabwehr⸗Komp. (Pak). 
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Sie beiteht aus 3 Zügen zu 3 Geſchützen, 
deren beſte Wirkung auf Entfernungen 
bis 600 Meter liegt. Für Aufklärungs- 
zwecke hat das Regiment noch einen Rei⸗ 
terzug (30 Pferde), und eine Radfahr⸗ 
kompanie. Dazu kommt noch wie bei den 
anderen Waffen eine leichte Inf.⸗Ko⸗ 
lonne für die verſchiedenen Munition⸗ 
arten. 

Ein neuzeitliches Infanterie-Regiment 
iſt ſomit ein vielſeitiges Gebilde, das alle 
Waffengattungen und Fortbewegungsmit⸗ 
tel in ſich vereinigt, womit es im Krieg 
kleine Gefechtsaufgaben wie Offenhalten 
und Sperren von Engen, ſchnelle Beſet⸗ 
zung entſcheidender Punkte, Zeitgewinn 
zur Einrichtung der Abwehr ſelbſtändig 
löſen kann. Und alles Gerät iſt ſchon im 
Frieden vorhanden. 

„Aber“ — ſagt der Feldherr Ludendorff 
in ſeinem epochemachenden Werk „Der 
totale Krieg“ — „mögen die Feuerwaffen 
noch ſo gewaltig wirken. es iſt der Mann, 


der den Kampf entſcheidet. Die Berückſich⸗ 
tigung des Raſſeerbgutes und des ihm 
eigenen Gotterlebens und Gotterkennens 
entſprechen den Anforderungen, die der 
Kampf an den Kämpfer ſtellt, und iſt 
Grundlage für wahre Manneszucht. die 
der Truppe unzerſtörbare Feſtigkeit gibt. 
Sie, kein Eid, hält die Wehrmacht zu⸗ 
ſammen.“ 

Und der Feldherr, der den Wiederauf⸗ 
bau der Wehrmacht noch erlebte und mit 
größtem Intereſſe verfolgte, äußerte ſeine 
Freude darüber in ſeiner Halbmonat⸗ 
ſchrift, indem er ſchrieb, daß ſein jahr⸗ 
zehntelanges Sehnen und Hoffen nun in 
Erfüllung gegangen ſei und dankte den 
Männern, die am Aufbau des Heeres das 
Hauptverdienſt hatten, für ihre aufop⸗ 
fernde und hingebende Arbeit — waren 
ſie doch nicht nur Mitkämpfer im großen 
Krieg, ſondern einſt auch ſeine Schüler in 
der Kriegsakademie und im Großen Ge— 
neralſtab geweſen. 
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Allerlei 
Sammlung 
fürs WEW. 


Unbekannt find die 
vielen Helfer — un⸗ 
bekannt ſind die vie⸗ 
len Spender, die das 
Winterhilfswerk des 
Deutſchen Volkes er⸗ 
möglichen, doch unge⸗ 
heuer groß iſt die Lei⸗ 
ſtung insgeſamt bei 
Zuſammenfaſſung aller 
Kräfte. Einzigartig iſt 
dieſer Erfolg, immer 
wieder erneut ſteht 
das Deutſche Volk ein, 
Mann für Mann, 
wenn die Sammel⸗ 
büchſen rufen. 

Heilige Pflicht iſt es 
geworden, die Not im 
Volk zu lindern und 
freudig beizutragen. 
den Beſtand der Na⸗ 
tion zu ſichern. 

Ein Satz nur er⸗ 
klärt die große Opfer⸗ 
bereitſchaft des Deut⸗ 
ſchen Volkes 

„Ein Volk hilft ich I 
ſelbſt.“ S. H. 
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Der Teufel ſtiehlt — 
der Ortspfarrer hilft! 


Immer wieder hat das Haus Luden⸗ 
dorff auf die ungeheuren Seelenſchädi⸗ 
gungen des Chriſtentums in Aufſätzen 
und Schriften hingewieſen. (Erlöſung von 
Jeſu Chriſto v. Dr. M. Ludendorff, fer⸗ 
ner Vom neuen Trug zur Rettung des 
Chriſtentums; von General Ludendorff 
Völkerzerſtörung durch das Chriſtentum, 
Des Volkes Schickſal in chriſtlichen Bild⸗ 
werken — Geiſteskriſe u. a. m.) 

Die Auswirkung dieſer Seelenſchädi⸗ 
gung und die bewußte Irreführung des 
Volkes durch einen Pfarrer möge die fol⸗ 
gende Begebenheit ſchildern, die ſich vor 
ungefähr 50 Jahren zugetragen hat. 
In dem Dorfe D.. in Oberfranken 
hatte der Bauer G... wie üblich zur 
Herbſtzeit ein fettes Schwein geſchlachtet, 
um für den Winter mit Jleiſchvorrat 
verſorgt zu ſein. Nachdem es ſich in dicke 
Würſte, ſaftigen Schinken und duftenden 
Speck verwandelt hatte, wurden dieſe 
guten Sachen im Schornſtein zur weiteren 
Behandlung aufgehängt. In Oberfranken 
wird noch heute im geräumigen Schorn⸗ 
ſtein geräuchert. Diele Tatſache war zwei 
Leuten, die lieber ernteten als ſäten, be⸗ 
kanntgeworden. Sie beſchloſſen, in einer 
dunklen Nacht einen beträchtlichen Teil 
davon zu ſtehlen. Die am Hauſe lehnende 
Leiter erleichterte ihnen den Weg auf 
das Dach des Hauſes. Der eine von den 


beiden wurde am Seil in den Schornſtein 
hinabgelaſſen und ſollte in einem mit⸗ 
gebrachten Sack ſoviel wie möglich unter⸗ 
bringen. Langſam ging an dem oben ge⸗ 
haltenen Seil die Fahrt abwärts in die 
Tiefe des Schornſteins. Doch, o Miß⸗ 
geſchick, in dem dunklen Schachte ſtieß der 
Fuß an die Rauchſpieße, die mit Gepolter 
auf dem unter dem Schornſtein befind⸗ 
lichen Herde landeten. Voll Schreck ließ 
der oben auf dem Dach das haltende Seil 
mit ſeinem Kumpan fahren und machte 
ſich eilig davon. So landete der andere 
genau wie die Rauchſpieße auch, aber 
recht unſanft auf dem Herde. In großer 
Angſt lauſchte der Dieb, ob nicht jemand 
im Hauſe von dem Gepolter erwacht wäre. 
Alles blieb ſtill, denn die Landleute 
haben einen feſten, geſunden Schlaf. In 
großer Haſt packte unſer Langfinger nun 
den mitgebrachten Sack voll, um dann 
ſchnell das Weite zu ſuchen. Aber o weh, 
die Türen der Küche waren verſchloſſen. 
In Angſt und Sorge erwartete er den 
Morgen. Beim Grauen des kommenden 
Tages erſchien die Magd, um Feuer an⸗ 
zumachen und das Frühſtück zu bereiten. 
Vor der völlig Ahnungloſen ſtand im 
Dämmerlicht eine männliche Geſtalt, in 
derem geſchwärzten Geſicht nur das Weiße 
der Augen ſchimmerte. 

„Der Teufel, der Teufel!“ 
ſchrie die Magd in höchſtem Entſetzen 
und rannte davon; die Tür flog krachend 
zu, und mit zitternden Fingern wurde der 
Schlüſſel wieder umgedreht: der Teufel 
war gefangen. 

Der Schreckensruf der Magd hatte den 
Dieb auf einen helfenden Ausweg ge⸗ 
bracht. Schnell wurden die Hände und 
das Geſicht noch mehr geſchwärzt, das 
Seil wurde um den Leib gewickelt, und 
ein langes Ende ſchleppte als Schwanz 


Ihre „Winterbilſe“ 


M 


hinterher, Mit dem 
gefüllten Sad auf 
dem Rüden harrte er 
nun der Dinge, die 
da kommen ſollten. 

Der Söllenlärm 
hatte inzwiſchen alle 
Bewohner des Hau⸗ 
ſes auf die Beine ge⸗ 
bracht. In höchſter 
Seelenangſt wurde 
beraten, wie man un⸗ 
beſchadet den Herr⸗ 
ſcher der Hölle loss 
werden könnte. Doch 
niemand hatte den 
Mut. ſich an Luzifer 
heranzuwagen. Hoch⸗ 
würden muß helfen, 
und befreit atmeten 
die Hausbewohner 
auf bei dieſem Vor⸗ 
ſchlag. Schnell herbeigerufen, getraute ſich 
der Ortspfarrer wohl, mit der Bibel in 
der Hand, den Satan zu bannen. An der 
Spitze der geängſtigten Hausbewohner 
trat der Pfarrer an die Tür und rief mit 
erhobener Stimme: 

„Satan, ich beſpreche dich mit Gott!“ 

Dumpf erſchallt von drinnen die Stimme 
des Teufels: 

„Wenn du aufmachſt, geh' ich fort.“ 

Voll Würde öffnet der Pfarrer die Tür 
und der Teufel durchſchreitet mit lang 
nachſchleppendem Schwanz das Spalier 
der Hausbewohner. 

„Tretet nicht auf Satans Schwanz!“ 
ertönt noch die mahnende Stimme des 
Geiſtlichen, und ohne Schwefelgeſtank ver⸗ 
ſchwindet der Teufel. 

Erſt als man die Hinterlaſſenſchaft 
Luzifers, leere Rauchſpieße, Reſte von 
Speck auf dem Herde erblickte, wurde den 
Bauersleuten klar, wer der Teufel war: 
ein Dieb, der durch die Dummheit und 
den Aberglauben der Leute unter Mit⸗ 
hilfe des Pfarrers entwiſchen konnte. 

W. R. Schulz. 


Die kleinen Buben 
und der gute Witz 


Ehe ich ein paar kritiſche Bemerkungen 
dazu mache, will ich doch das kleine Ge⸗ 
ſchichtchen erzählen. Denn auch ich erlebte 
ja eben zuerſt das Geſchichtchen. um dann 
allerdings ganz ernſthaft darüber nach⸗ 
zudenken. So ſoll es anderen auch ſo 
gehen. 

Ich ſaß, um jemand zu erwarten, hin⸗ 
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in einer 


ter den dichten Efeuwänden 
guten Gaſtwirtſchaft. Im Torbogen am 


Eingange zu den Gaſträumen ſpielten 
zwei recht nett und ſauber gekleidete Jun⸗ 
gen. Der eine, noch nicht ganz fünfjährig, 
war der Sohn der immer elegant geklei⸗ 
deten Wirtsleute, der andere, etwas 
älter, vielleicht ſiebenjährig, war das 
Kind eines angeſehenen Buchhändlers. 
Beide Familien zählen ſicher zum guten 
und gutgeſinnten, ſich zur „belleren Ge⸗ 
ſellſchaft“ rechnenden, auch äußerlich treu 
zur Kirche haltenden Bürgertum. Sie 
würden eine Aufforderung zum Kirchen: 
austritt entweder entrüſtet oder auch 
überlegen als ganz unmöglich für ſie ab⸗ 
gewieſen haben. Dieſe beiden Jungen 
alſo, die aus „gut chriſtlichen“ Häuſern 
ſtammten, ſpielten ganz in meiner Nähe. 
Dann aber ſetzten ſie ſich auf die Bank 
im Torbogen und erzählten ſich ein Ge⸗ 
ſchichtchen, und zwar, da ſie an demſelben 
Gefallen haben mußten, mehrmals, ſo daß 
ich es völlig verſtehen konnte. Und dieſes 
Geſchichtchen war bezeichnend. Es lautete 
etwa ſo: 

Es war einmal ein Pfarrer. Der ſagte 
zu ſeinem Dienſtmädchen: „In die linke 
Taſche ſteckſt du mir die Bibel und in die 
rechte einen Hering!“ Das Dienſtmädchen 
aber machte es gerade umgekehrt und 
ſteckte den Hering in die linke und die 
Bibel in die rechte Taſche. Wie nun der 
Paſtor zu predigen anfing, griff er mit 
ſeiner Linken in die Taſche, zog den 
Hering heraus, hielt ihn hoch und ſagte 
(hier machte der Erzähler die betreffenden 
Bewegungen des Hochhaltens mit der 
einen und des Zeinens mit der anderen 
Hand): „An das ſollt ihr glauben!“ Und 


dann wollten ſich die beiden ſchier tot⸗ 
lachen. Dann erzählten ſie die Geſchichte 
in Gemeinſamkeit wieder. 

Natürlich lacht man zunächſt auch über 
den „Witz“. Aber dieſer Witz iſt ja, richtig 
betrachtet, nicht nur eine kleine Nieder⸗ 
trächtigkeit gegen die Pfarrer. ſondern 
auch — eine große und ſchlimme Beur⸗ 
teilung des Religiöſen überhaupt, das 
man gerade für gut genug hält, es ſo zu 
verulken, daß man den Hering an Stelle 
der Bibel ſetzt. 

Ob der Witz aus der Familie des ſehr 
„diſtinguierten“ Buchhändlers ſtammte, 
oder vom Stammtiſch des Ratskellers, in 
dem nur „ſehr gutes“ Publikum verkehrt. 
konnte ich freilich nicht entſcheiden. Es 
iſt auch nicht unbedingt nötig, das zu 
wiſſen. Schon ſo genügt das Erlebnis, 
zu erkennen, mit welchem Klang man 
Pfarrer und Religion in dieſen Kreiſen 
nennt, wenn man — unter ſich iſt. Denn 
es iſt kaum anzunehmen, daß die Jungen 
aus anderer Quelle ihre Weisheit ge⸗ 
nommen haben. Aber wenn man in jenen 
Kreiſen einmal ernſthaft über religiöſe 
Fragen im deutſchgläubigen Sinne reden 
wollte, da würde man auf ſchärfſte und 
ſchroffſte Abweiſung ſtoßen. 

Walther Hochberg. 


Gottesbeweis 


In einer Geſellſchaft des Enzyklopädi⸗ 
ſten und Verfechters des Gedankens „Der 
Menſch, eine Maſchine“, Grafen Holbach, 
in der man über das Daſein eines perſön⸗ 
lichen Gottes diskutierte und die aller⸗ 
meiſten ſelbſtverſtändlich ein ſolches neben 
einigen Zweiflern glatt ablehnten, wurde 
auf einmal — „ein Advokat Gottes“ ge⸗ 


ſucht. Und die Wahl fiel auf den italieni⸗ 
ſchen Geſandten des Königs von Neapel, 
den Abbé Galiani. Dieſer zog ſich aber 
doch ſo geſchickt als möglich aus dieſer heik⸗ 
len Affäre. Und er begann, unter allge⸗ 
meinen aufmerkſamen Zuhörern, alſo: „Zu 
Neapel wettete einſt ein Spieler, alle 6 
Augen zu werfen. Und er warf fie. Es iſt 
möglich, ſagte ich. Er warf zum zweiten⸗ 
mal alle 6. Es iſt möglich, ſagte ich wie⸗ 
der. Da er aber jedesmal 6 warf, rief ich 
aus: Zum Teufel, die Würfel ſind falſch! 
Und ſo war es auch. Wenn ich nun die 
ewige Ordnung der Natur betrachte, ihre 
ſtändigen Geſetze und Veränderungen nach 
der Regel, da kann ich nicht anders als 
rufen: Die Natur iſt falſch!“ 
Wltr. Hchbg. 


Zweifel 


Zu einem alten Haudegen, einem pen⸗ 
ſionierten katholiſchen Hauptmann, kam 
einſt fein Bedienter mit einem ſeltſamen 
Anliegen. Er wurde nämlich von Zwei⸗ 
feln über das Jenſeits geplagt und wollte 
nun zu ſeiner Beruhigung von ſeinem 
Herrn genauen Aufſchluß über deſſen 
Vorhandenſein haben. Da kam nun freie 
lich der alte Hauptmann, der doch nun 
eben kein Theologe war, in arge Verlegen⸗ 
heit; denn er hatte die nämlichen Zweifel. 
Aber er war ehrlich genug, zu bekennen: 
„Du Narr, ich würde dir gern einen gro⸗ 
ßen Taler geben, wenn ich's nur ſelber 
genau wüßte!“ Dennoch ließ er ſich, als 
es endlich ans Sterben ging, die letzte 
Olung verabreichen. Man kann ja nicht 
wiſſen . ..! „Aber“, jo verlangte der alte 
Haudegen, „nur mit Pulver und Brannt⸗ 
wein vermiſcht. die ſind mir mein Lebtag 
lieber geweſen.“ Wltr. Schbg. 


Verrschleimteaufinege 
AartnäckigeKalartfe 


von Kehlkopf, Luftröhre, Bronchien, Bronchlolen, ſowle Aſthma 


Zusendung der interessanten, illustrierten Aurklärungsschrift 
S/ 20% von Dr. phil. nat, Strauß, Werbeschriftsteller. 


Herzklopfen 


Atemnot, Schwindelanfälle, Arterjen⸗ 
verkalkung, Waſſerſucht, Angſtgefühl 
ſtellt der Arzt feſt. Schon vielen hat 
der bewährte Toledol⸗Herzſaft die ge» 
wünſchte Beſſerung und Stärkung des 
Herzens gebracht. Warum auälen Sie 
lich noch damit? Packung 2.10 Mt. in 
Apotheken. Verlangen Sie ſofort die 
koſtenloſe Auftlärungsſchrift von Dr. 
Rentſchler & Co. Laupheim b 27 Wbg. 


Stellen Angebote 


Hausgehilſin 


zum 1. 2. 39 geſucht für Haushalt mit 
3 Kindern (9 bis 12 J.) in Berlin-Eich« 


Anzeigen bringen ſtets größten Erfolg 


lamp. Zuſchriften an Ludendorff-Buch⸗ 
handlung, Berlin⸗Charlottenburg 4, Wil⸗ 
mersdorfer Straße 414. 
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Kfm. gel. Spar- und Darl.⸗Kaſſe, mit 
reg. Warenvertehr, ſucht ſofort oder zu 


Junge 
Kinderpfl. 


Oſtern 


Lehrling 


m. gut. Schulbldg. 


Verpfl. 


alleinſtehend,. 
arbeiterin bzw. 


ſucht 


gebote u. H. R. 


u. Taſchengeld. 
S. D. 1909 an den Verlag. 


Stellen Geſuche 


Norddeutſche 


38 J., bisher im mütterl. Haush., jetzt 
Stellung als Mit⸗ 
Teilhaberin in Laden⸗ 
geſchäft, Geflügelfarm od. Gärtnerei. An⸗ 
O. an Ludendorff-⸗Buch⸗ 
handlung, Hamburg 1, Rathausſtr. 9—11. 


v. Lande ſucht Stel⸗ 
lung. Angeb. unter 
E. L. 1912 an den 
Verlag. 


b. fr, Wohng. u. 


Angebote unt. 


29jähr. 


Müller 


fr. Dtſcher. (DER.), 
oſtm. Bauernſohn, 
ſ. ab 1. 1. 39 Poſt. 
in Kunden⸗ oder 
Handelsmühle; am 
lbſt. im Altreich. 
Ang. an Alois Neu · 
dorfer, Vornbuch 5, 
Poſt Vöcklabruck 
(Ob.⸗Donau). 


Suche für meine 
19jähr. Tochter zum 
1. 1. Stelle als 


Saustomier 


in gut. Haufe, wo 
Hilfe vorhanden. 
Hauswirtſch. Kennt- 
niſſe vorh. Gehalt 
u. Fam. ⸗Anſchluß. 
Friedr. Oberſchllz, 
Tauenau (Hannov.). 


Anzeigenſchluß 
für Folge 20 tft auf 
den 10. 1. 92018 
dieser die bis zu 
dteſem Termin nicht 
eingeſandt u. bezahlt 
ſind, können in 
Folge 20 nicht mehr 
berückſichtigt werden. 


Deutſche Schaffensgemeinſchaft e. B. 


Geſchäftsſtelle: Berlin⸗Mahlsdorf, Treskowſtraße 25 
Tel. 50 83 25 / Poſtſcheckkonte: Berlin 3 99 92 
Mitgliederaufnahme jederzeit (auch in den Bezirken) 


Nachſtehende Firmen ſind bel uns angeſchloſſen. Wir empfehlen dieſelben im 


Bluſen u. Kleider: Käte Helmig, Blu.⸗Charlottenburg, Kantſtr. 38a, 
Ecke Leibnizſtraße 
Drogerie u. Foto: Karl Braunlich, Bln.⸗Schöneberg, Grunewaldſtr. 86 
Damenkleider u. Stoffe: Karl Triller, Berlin O 112, Weſerſtr. 16 
Kinderwagen: H. u. E. Krug, Berlin SW 29, Kottbuſſer Damm 90 


Lebensmittelverſand: Erſch Gläſer, Bln.⸗Charlottenb., Stuttgarter Pl. 2 
Orthopädie: Erich Lehmann, Bandagiſt, Lieferant für Behörden und 


1. Seidäft: Bln.⸗Welßenſee, Berliner Straße 11 


Zimmer / Wohnung 


München rr 2. Benſ. Stherff 


ſchöne Zimmer m. Zentr.⸗Heizung, fließ. 
kalt. u. warm. Waſſer / 3_ Min. vom 
Hauptbhf. (Sildausg.). Hausdiener am 
Suüdausg. / Bettpreis v. 2.50 RM. an. 
Telephon 582 96. Beſitzer: Oskar 
Klett. / Schriftl. Anmeldung erw. 


München Fremdenheim heberl 


Vorözgl. ſaub. Zimmer m. Heiz. je Bett 
elnſchl. reichl. Frühſt. 2.50 RM. Ludwig 
Heberl, D. Gotterk. (L.) 
Landwehrſtr. 47/II. Eingang Goetheſtr. 
3 Min. vom Hauptbahnhof (Südausgg.). 
Von Mitkämpfern beſtens empfohlen. 


Geſinnungsfreunde finden in 


| Reit im Winkl gene! Edelweiß 


vorzügliche Aufnahme, behagliches Woh⸗ 
nen und erſttlaſſige reichl. Verpflegung. 
Auskunft u. Proſpekt Geſchw. Schramm, 


Reit im Winkl, Tel. 60. 


Privat⸗ zimmer 
Ederer, Gotterk. (L.) Auguſtenſtr. 3/1 


4 Min. v. Hbf. (Nordbau) 
Gen An ſaubere Daunenbetten 1.50 RM. 
tra 


Kein Kenlärm. _ 100% zufriedene Gäſte 
Beim Königl. Platz. 
Braunlage o., „lt. Dame m. vier. 

Harz Möb. f. 3. Frübi. 


kl. Wohnung 
m. Kü. b. gut. Men⸗ 
ſchen. Umgeb. Orb / 
Speſſ. od. Verla / 


Pellſionobaus 
Scheibner 


Zimmer mit Verpfl. Thür. eng. u. B. 
5.50 und 6.— RN. E. 1908 an d. Verl. 


Akademiker 


in verantwortungsvoller Stellung in der 
Wirtſchaft, 32 J., Tattgl., geſund, ſportl., 
naturverb., kunſtlieb. Ich wünſche mir 
perſönl. Gedankenaustauſch mit friſchem, 
gleichgeartetem Mädel, das auch Ver— 
ſtändnis für meinen Beruf beſitzt, mög— 
lichſt mit entſprech. Vorbildung. Zuſchr. 
unter B. W. 1905 an den Verlag. 


et 


Bedarfsfalle: 
Berlin! 


2. Geſchäft: Bln. N 31, Brunnenſtraße 55 
3. Geſchäft: Bln. O 34, Frankfurter Allee 338 


Schuhwaren: Ant. Gockel, Berlin S 42, Curthdamm 6, Maßanfertigung 
Malerei u. Anſtrich: Bruno Taubert, Bln.⸗Mahlsdorf, Treskowſtr. 25 
Wäſcherel: Erich Borch, Bln.⸗Köpenick, Miltſchiner Weg 40, fr. Abholung 
Wäſche: Ernſt Bähr, Berlin S 59, Kotbuſſer Damm 4, Belt», Leib⸗, 
Haus», Tiſchwäſche 


Beſonbere Mitteilung: unſer Kamerad und Mitkämpfer, ber 
Maler Willi Ganz iſt am 13. Dezember plötzlich verſtorben. Am 20. Dezem⸗ 
ber fand die Deutſche Totenfeier ſtatt. 


Nord- 
deutſcher 


Ungeftelter, 24 J., 
T. (d.), wünſcht 
Ged.⸗Aust. mit ein. 
ſchlichten, tüchtigen, 
blond. Mädel aus 
nord. erbgeſ. Sippe 


85 bis zu 22 J. Zus 
Telephon jgeitien unter W. 
R. 1906 an den 
31 07 60 Verlag. 
71 56 68 8 
58 89 73 
02 20 30 
anne] Lehrer 
(Sachſ.), 49 J., w. 
Krankentaſſen— Geb. wust. mi echt 
56 08 61 Deutſchem Mäd⸗ 
44.49 18 chen (Gotterf. L.), 


Andenken halten wir in Ehren. 


Er war ein Deutſcher Mann. Sein 


58 50 18 gebildet, wirtſchaft⸗ 


lich, naturfreudig, 
50 83 25 aus erbgeſ. Deut⸗ 
64 27 85 ſcher Sippe. Ang. 


u. 5. W. 1902 an 
den Verlag. 


imH ffn 

Keim. Erholungsſtätte 
ohne Ludendorſſs 
Halbmonatsſchrift! 


Intim 


66 41 48 


Heidelberg 
a. Neckar 


2 jähr. freier Deuts 
ſcher, Angeſtellter 
der Bahn, wünſcht 
Ged.⸗Austauſch mit 


Deutſchem Mädel. 
Ang. mit Angabe 
des Alters unter 


3. K. 1903 an den 
Verlag. 


Geiſtigen 
Austauſch 


mit feingebildetem 
Geſinnungfreund 
wünſcht. 37jähr., 
alleinſteh. Berufs⸗ 
tätige. Zuſchr. unt. 
L. R. 1911 an den 
Verlag. 


Rheinld. 
freie Otſche., 
tät., weſt. Typ, 
vielſ. inter, natur- 
lbd., w. Schriftw. 
m. geiſt. hochſt. 
Geſ.⸗Freund v. 26 
bis 34 J. Ang. u. 
L. B. 1901 an den 
Verlag. 


Nord⸗ 
deutſche 


Lehrerstochter, Auf. 
40, D. Gotterk. L., 
erſehnt Gedanken⸗ 
Austauſch mit ge⸗ 
bild. Geſinnung— 
freund zwiſchen 50 
bis 60 Jahren. An⸗ 
gebote unt. M. D. 
1910 a. d. Verlag. 


Berlin 


38jähr. freie Nord: 
deutſche wünſcht die 
perſonl. Bekanntſch. 
ein. lebensbejahend. 
fr. Deulſchen aus 
guter erbgeſ. Sippe 
entſprechend. Alters. 
Zuſchr. u. Nr. 29 an 
Ludendorffs Verlag, 
G. n. b. H., Zweig ; 
ſtelle Berlin, Ber⸗ 
lin W 8, Friedrich⸗ 
ſtraße 75. 


N) 


Anzeigentexte 
bitte deutlich 
ſchreiben! 


ana 


Bl. Norddeutſche 


aus aut., nord.-fäl. Sippe, 1. ſchön, ab. 
einſamer Gegend tatig, ſtillen u. heit. 
Weſens, wünſcht Ged. lauſch m. llu⸗ 
gem, doch ſchlicht geblieb., fr. Deutſchen 
v. etwa 42—52 J., dem auch d. philo⸗ 
ſoph. Werke d. His. Lud. vertraut find. 
Perſ. Austauſch auf Reiſen mögl. Zus 
ſchriften unt. L. L. 1904 an den Verlag. 


Am 4. 12. 198 hat unſer Dietrich ſein 
Schweſterchen bekommen. Wir nennen es 


Heidrun Ute 


Georg Fensky und Frau Lydia 
geb. Grunwald 
Karlsruhe i. Bad., Gebhaͤrdftr. 12 


Die glückl. Geburt unſerer dritten Tochter 
Ortrun 


zeigen wir hocherfreut an. 
Herta Kramer, geb. For 
Wolfgang Kramer, Amtsgerichtsrat 


Haynau / Schleſ., 30. IX. 1938 


Hertha Flinker 
Kurt Dooſe 
Verlobte 
Hamburg Stampe 
Weihnachten 1938 


Hildegard Schichting 
Werner Ehrke 
Verlobte 
Babelsberg / Berlin Havelſtraße 34 
Weihnachten 1938 


Ihre Verlobung geben bekannt 


Alma Kremer 
Haus Schäfer 


Heteln 


B Eltze 
Delmenhorſt-Land 


Kr. Peine 


Wir haben die Ehe geſchloſſen 
Dr.-Ing. Carl Auguſt Traenkle 
Arſula Traenlle 
geb. Hadenfeldt 


Kiel, 21. 12. 1938 


Hamburg 
Heikendorfer Weg 24 


Wir ſchloſſen die Ehe 
Haus Friedrich 
Jung. Chem. 
Ilſe Friedrich 
geb. Beß 
Heilsbronn Mittelſr., den 18. 12. 1938 


Bremer Kaffee 


friſch geröſtet 
1 lg 6.60 RM. Naturfrischen 
Urkg 7.20 NM 1 
1½ kg 7.80 RM. livenöl 


1½ kg SAIORM 
Nachn. ohne Nebeun⸗ 
koſten. Wiedervert. 
und Großabnehmer 
Preisliſte anford.! 

Karl Schütte, 


ee 
© Backon 


Bremen, 
Pappelſtraße 62. 
Betten Bremer Proviant-Co, 
Matratzen Bremen 43m postl. 313 


Ernit Saß 
Reinigen von Bett 
federn täglich. 
Hamburg 1, 


Anzeige 


nur 
Borgeſchſtr. 26--30, 8 e 
Ruf: 2133 66. wirbt für Dich! 


Am 25. 11. 1938 verſchied inſolge eines 
Unglücksfalles mein lieber Mann, mein 
guter Vater, der 


Kaufmann Karl Heunemann 
um 45. Lebensjahr. 
Er ſiarb in Deutſcher Gotterkennmis. 


Die Abſchiedsworte bei der würdigen 
Totenfeier ſprach Herr Dr. Gengler. 
Für die Beweiſe herzlicher Teilnahme 
fer allen aufrichtig gedantt. 

Marie und Johanna Hennemann 
Charlottenburg im Dezember 1938 


Bluſen, Kleider 


Käte Helmig, Charlottenburg 4 
Kautſtraße 38a, Ecke Leibnizſtratze 
Fernirrecher 31 07 60 


hekrenfloffe! Inmenltofe! 


Viſtra, Seide, Wolle, Samt 
Werner Rennert. Hamburg 11 
Rödingsmarkt 28. Geöffnet von 2 bis 7 uhr 


Sein 
Steckenpferd 


ist die Photographie. Er ist ja auch gut 
beraten beim größten Pho o- Haus der 
Welt. Fordern Sie ‚kostenlos 224 seitigen 
Photo-Katalog 31, Sonderliste, Günstiger 
Photo-Tausch. Ansichtssendung und Teil- 
zahlung. 


DER PHOTO.PORST 
NURNBERG-O N. s. 1 
Der Welt größtes Photo-Haus 
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Der Bernauerhof 


potts oder 


950—1417 Meter — Feldberg⸗Herzogenhorngebiet — beher⸗ 
bergt Sie auch in den Wintermonaten zur Ausubun, 
zur Erholung in Winterſonne und 


des Sli⸗ 
jöhenluft. 


in Bernau 1. Hochſchwarzwald nk Sie Proppekt von der Del. Sippe Menken 


Fla. 
Bat ze 


. 2 927 
Tasse und zart 


1. „Blsmarckhering 


in Senfrtemulede 


dente ie Hays 
2oral. Resopt- Broschüre gratis 


Bremer - Previant-Ce. 
Bremen 43 qu 1315 


Lieferung trol überallhin, auch bei Teilzehl, 


Deutsche Nähmaschinen 


t. Housh., Gewerbe, Industrie, Wernigerode 


Prima 
Schleſiſche Leinenwaren 
ſpez. Bettlokenſtoffe u. Geſchiertücher 


Otto Gratzke, Lauterbach 
Kr. Habelſchwerdt 
Muſter bereltwilligſt u. unverbindlich 


Auseigeuteale deutlich achireilen! 


Voölkiſche Deutſche, die ſen Jahren für 
die DG. (L.) eintritt, ſucht 


b-5000 RM. darlehen 


zur Eröffnung einer Penſion an der 
Oſtſee. Sicherhett wird geboten. Ange— 
bote an Herta Nelnel, Köslin i. Pom., 


Hotel „Kronprinz“. 


SON d Aren. Mabanzüg 
hr Anzug be e e 


Maßanzug einen Stoff aus meiner Auswahl 
Aachener ⸗Feintuche, die beftimmt das enthält, 
was Sie ſuchen. Muſter von nur beflen 
Qualitäten 

rei von Sorit Franz, Tuthe 
Obercunnersdorf, Amtsh. Löbau / Sachſen 


Kichtraucher 


1-3 Tagen d. Ultra 
fuma » Gold. 


in 
X, Keine 
Optik 


Augengläler, Feldſt., 
apparate, 


Kompaſſe, 


Diplom⸗Optiker Danz, Strieſener Str. 21 


Koften. / Proſpeli frei 
E. Conert, Hamburg 21 L. 


Dresden 


führende Marken, 


Unſchädlich. 
Tabletten. / Geringe 


Photo 


Theatergläſer, Photos 
Barometer, 
vefegläfer 


Hämorrhoiden * 


sind hellbar durchOLA-Salbe! 
Dankschreiben u. Nachbestellungen beweisen fl. Güte 
1, 2, 3 u. 4 RM. u. Porto u Nachn. 


Pak.: 


Fabrikant: Wilke, Stettin 8, Steinstr. 3 
Postscheck: 


en 


Holz, Vorlagen, Werk- 
zeuge. Liste gratis! 


Hofmann & Schmitt 
Umbargerhei 119 


Pfalz.) dä 


Geſchäftsinhaber 
ſucht 


zeilhabetin 


mit etwas Vermö⸗ 
gen 
- fälttgung wichtiger 
Erfindung. Ange- 
bote unter M. 14 
poſtlagernd Meyen⸗ 
burg (Prov. Bran⸗ 
denburg). 


zur Verviel⸗ 


Stettin 7678. 


Leuchter 


geſchnitzt, altger⸗ 
maniſch uſw., für 
Kinder-, Herren-, 
Bauernzimmer. 


Schmehle, Türk⸗ 
heim / Geislingen⸗St. 


Im Ausland ans 


ſäſſ. Intereſſenten 
f, neuart, Blumen⸗ 
Übertopf (DAB, ans 
gem.) baben Ges 
legenh., ſich an d. 


durch Zahl. d. Ge⸗ 


bühren zu beteilig. 
Zuſchr. u. „Patent“ 


betr. Landes⸗Patent | 
1907 an d. Verlag. 


berückſichtigen ihre 
Geſinnungſreunde 


Vieferung nach überall hin 


Freie Deutiche 


Ausſteuerartikel: Hermann Libnau, Vilbeck, Schwartauerallee 53/55 


Peter Arie, Liber, Beckergrube 48 
Hugo Roſchke, vlibeck, Seren 17 
Werkzeuge): Otto 


Autofahrſchule: 
Damenfriſeur: 


Eiſenwarengroßhandlung (Baubedarf un 


Lübeck, Ziethenſtraße 11 2 
Nur im 
Hermann vibnau, Lübeck, Schwartauerallee 
F. Haug, elbe 
in der Markthalle Lübeck, Stand 16) 


Futtermittel: 
Aleiderſtoffe: 
Schlachterei: 


Schuhmacher: 


üßfwaren: 
Süß Liber, Mühlenbrücke 7a 


Neuaufnahmen durch Ludendorff- Buchhandlung, Lnbect, Holſftenſtr. 42 


achgeſchäft Max Zahn, Lübeck, Moriſteig 5 


in Lübeck und umgegend 


Fernſprecher 
27413 
28580 
29044 
Buchholz. 

2684 
287 07 


55/55 27413 


(Freitag und Sonnabend 


Malskies, Lübeck⸗Stockelsdorf, Ahrensbökerſtr. 63 
Echt Lüb. Marzipan, Tee, Weine: Geſchw. Puls, 


236 40 
29533 


$ reie De utſch e iure a unbe 


* gielerung nach (berail hin. 


Unzugſtoffe: 
Buchdruckerelen. 
Ein Griff! Ein Beitl:— Britt's Drehmöbet, Hamburg 19, 
KRontorbedarf: „Alfred Brüning, Neuerwall 70/72. 


eiderin „Lindemann, in u. auf 
Opedition: 


Verficherungen jeder Art: Heinrich Schweſinger. Neuerwa 


in hamburg: 


W. Rennert, Herr., Damenſtoff., Ombg., Mödingsmarkt28. 
„E. Jullus Meyer, gegr. 1909, Hamburgs, Gröniiger Su. 27. 
ſchwenkeſtraße 42. 


Nernſprecher 
59 6687 

2381 
542655 
342319 


Haus, Nienſt., Ludendorffſtr. 17. 461004 


Sanee Ida Helms, Hamburg- Winterhude, Jean⸗Paul⸗Weg 28. 
Ochn. 0 
2 Ae Roienbutch Lande, Überteeipeb, Lny. (Or. Bnrttahß. 312546 


3473 85 


Neuaufnahmen durch W. Rennert. Hamburg, Rödingsmarkt 28. 


Kuranstalt Dr. P. Honekamp 


Naturgemäße Hellbehandlung, Diätkuren 
Entfettungskuren, Nahrungsergänzung 


Sanatorium Parkhof Sanatorium Burghof 
tür Nerven- und für Stoffwechsel- und 
Gemütskranke Drüsenstörungen 


Pensionspreis RM. 8.- bis 12.-, Pauschalkuren von 230.- bis 300.- 


H ende 


der ſchönſte Zummer⸗ 
schmuck. AD. 7.- bit 
15.- Tepp, Schreib · 
tiſchvorlag., Fußſäcke, 
Autodecken, Pelze 
uw. Bildpreisl. frei. 
Hane Heino, Lunzen 39 
Soltau (Riinch. Heide) 


OLIVEN- 
OEL 


garantiert naturreln 
Postkanne 5 l. 
ib. 5 Liter) RM. 12. 40 
pan. Orig.-Kanister 
orstePressung 5 u 
(allerf. Oel) AM. 14.3 
Alles frei Haus dort 
ohne Nebenkosten. 
Nachnahme. 
Gedag, Bremen-M. 
Postfach 355. 


Sind 
Magen, Darm 
und Leber 
in Ordnung? 


Es gibt ein einfach., 
reines Naturmittel, 
das ſchon viele von 
ihren Veſchwerden 
befrette und wieder 
lebens- u. ſchaffens⸗ 
froh machte. Forte 
laufend Anerkenn.! 
Auskunft koſtenlos 
und unverbindlich. 


Laboratorlum Lorch, 
Lorch 6 (Wttbg.). 


Firgutes Rad 
macht Pregder 


Spez.-Rad N. 30. 
m. elek. Lampe 88. 
— Katalog gratis. = 


L. Buschkamp 


Fahrradbau 


RINTELN 2. d. WESER 


Durch das blologiſche 


2 {ft ein neuer Wes 

O ei gefunden das dem 

wendig 5 not⸗ 

wendige Jod in 

organiſcher, pflanzlicher, alfo un. 

ſchädlicher Form zuzufübren. Bes 

währt bei Schilddrüfenerkrantg., 

Drüfenertrantungen aller Art, 8. 

a und 9. 9 5 Über⸗ 

arbtg., aflof., uſw. Proſp. fr.] 

v. Winkler, Nachf., Ulberndorf 14, b. Dip⸗ 
poldtswalde t. Sa. 


— 
Ahnentafeln der uren edlen, 
Ar. Nachweiſe eee I ; 


r —— 
3ojährine Knfonrung, Anfragen Miürporto 
belſügen 


Sämtliche 


Malevanbeiten 


führt aus Willi Ganz, Berlin NW 21, 
Bandelſtraße 3, Tel. 350802 (Mitgl. d. 
BD), Fa. K u. W. Ganz, Berlin NW 
Alt⸗Moabit 112. 


Direkt 
vom Harz 
Echten 


Harzer Käse 


Päckchen: 
16 Stück 1.65 
2.55 


ste: 
72 Stück 4,55 
einschl. Porto 
Nachn. o. Vorkasse 
P. dch. 4334 Magdebg. 
Altred Behrens 
Isenburg 3/ erz 


Sraue 


erhalten Jugendfarbs d. ein. 
Mittel. Oarantie! VieleDank- 
schreiben] Auskunft gratis 
Fr. A Müller, Müncheng 248 
Alponrosenstr. 2 


Inferafe haben Erioig 


Rrackwede-Bielafald Nr. 58 


Kopfichmerzen 


verſchwinden fchneller 


wenn man dieſe nicht nur betäubt, for 
dern deren Urſache betämpit. Dazu eignes 
ch Melabon, das die erregten Nerven 
tuhigt und uud 0. kräftigt, die Gefäße 
krämpfe löſt und die Ausſcheidung von 
Krankheits- und Ermüdungsitofen för. 
dert. Wegen elner Unſchädlichteit emp⸗ 
fehlen es Arzte belonders auch empfinde 
chen Naturen. Die Melabonftoffe find 
waren in einer Oblate, wodurch die 
leichte Auffaugung durch d. Berdauungse 
kanal und damit die übertaſchend ſchnelle 
deen Pi e e erzlelt wird. Bere 
ſuchen Ste es Jeibit. Dadungen zu 88 
Big. und AM. 1.66 in Apolbeken. 


Gulſcheln 


An Dr. Reniſchler & Co., Laupheim 
(Württ.) Schicen Sie mit Bitte durch 
eine Apotheke eine koſtenloſe Verſuchs 
probe Meiabon. un 


Name: — — 


Ort u. Stra 
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XQ 


Ohne mechanisches Wörterbüffeln 


Und wie wird das gemach:? Durch die neuartigen Pläne der Wortverwandtſchaft und de. Wechſelwirkurg, 
die Sie vom erſten Augenblick an in die fremde Sprache des täglichen Gebrauches pincinſt len. Ene ga. 
einfache Schlüſſeltechnit befählat Sie leicht von Anfang an in 


Englisch - Französisch - Italienisch - Spanisch oder Tschechisch 


unferen Sprachſtoff zu leſen, zu ſprechen und zu ſchreiben. Mechaniſches Wörterbüffeln brauchen Sie nicht, denn 
e ne planvolle Wiederholung verankert den Sprachſtoff jelbfliätig. Gleich einer intereſſanten Lektüre, die unterhält, 
anregt u. erfreut, geht die Aneignung der umgangsſprache turzweiſig vor ſich. Sie find weder an Beruf, noch Wohnort, 
noch Lehrſtunde gebunden, ſondern Ste nehmen in beliebigen Abſchnitten neben dem Beruf in häuslicher Muße und 


ohne Vorkenntnisse die Schnelimethode zum Selbststudium 


durch, die wir Ihnen nach Ihrer Anforderung vollſtändig, alſo nicht nur in Form von Werbedruckſachen, und portofrei 
zuſenden. Voltsſchulbudung genügt zu diefer Durchnahme, denn fie geht gemäß unferer Anweiſung fo leicht und uns 
terhaliſam vor ſich, daß keine Unflacheit beſtehen bleibt; im übrigen üderwache Sie Ihre Foriſchritie durch die 
fortlaufend eingeſchaltete Selbſttontrolle! Einerlei ob Sie bereits Sprachunterricht hatten, haben oder nicht — Sie 
können ſich jetzt ohne Rifito von der Zweckdienlichkeit unferer Originalmiſtel (Standardwerke oder für Engliſch, Frans 
zöſiſch, Italieniſch Or. Heils Neuſyſtem-Schnellkurſe) ſelbſt Überzeugen, denn wir ge sen ſie ernfthaften Intereſſenten 


8 Tage zur Ansicht und Probe 


ohne jede Mietgebühr. Ueber die weitere Benützungs möglichkeit unterrichtet die lintsſtehende Aufflärung. 


Aufklärung ] Mit ſolch laren Beweiſen des Erfolges können wir Seiten füllen! 
Nach Ablauf der Blägig. Es kommt keine Langeweile auf Hier heißt es nur: leſen! 


Probezeit ſenden Sie Ich hätte nicht gedacht, daß ich mit der Erwers | Jede Anerkennung für Or. Heils Neu⸗ 
das Ihnen zugefandfe | bung Ihres Werkes „Engliſch“ von Or. Heil ſyſtem iſt zu gering im Vergleich zu dem, 
Material frankiert aus einen jo guyen Griff machen würde. Schon was dieſes einzigartige Wert bietet. Die 
rück und find damit] feit Jahren ſuche ich nach einem Lehiſyſtem, Ee faprungen, die ich mit Ihrem „Ita- 
jeder weiteren Ber: | bei dem man ohne viel Zettverſchwendung lieniſch“ gemacht habe, find großartig, 
pflichtung enthoben. ſich eiwas aneignen kann, das auch haften | Ich habe mich in dieſe Leftüre wie in 

bleibt. Jetzt, nachdem ich mich ſtolz Beſitzer einen spannenden Roman vertieft, und 
Haben Sie Luft befoms | Ihres Grundkurſes für Engliſch nennen kann, es wurde mir jedesmal ſchwer, nach Abs 


men, das finde ich immer mindeſtens eine Vierteiſtunde lauf meiner Freizeit die Mittel beiſente⸗ 
Studium Zeit, mich darin zu vertiefen. Cs kommt nicht zulegen. Man kommt überhaupt nicht in 
die vorher gefürchtete Langeweile, hervorge⸗ die Verlegenheit, „pauten“ zu müſſ n. 

fortzuſetzen, tufen durch endloſe Regeln, die auswendig | Hier heißt es nur: ſeſen! Einige mir bes 


gelernt werden müßten, auf. Ich gewöhne 
mich ſchon langſam daran, Cebensgewohn⸗ 
heiten und Gegenſtände des täglichen Lebens 
zuerſt engliſch aus zuſprechen, trotzdem ich mich 
erſt feit 14 Tagen mit Ihrem Neuſyſtem be⸗ 
ſchäftige. Oer damit heraufoeſchworene Ehr⸗ 
geiz wird mich das Endziel auch erreichen 


laſſen. 

ung, Völfſtraße 31, 27. Januar 1938. | Brandenburg, Gr. Gar enſtr 21,16.1.38 
Karl Hoffmann, Schloſſer Arno Schreiber. kaufm. Ange eltter 

Mehr als / Million Menſchen bedienten ſich unferer Standardwerte! 


Aumeldeſchein . 


kannte Italiener glaubten auf Grund 
meiner Kennin ſſe in ibtet Mutterſpreche, 
daß ich mindeſtens ſchon einmal in Ita» 
lin geweſen fein müſſe, was jedoch bis 
jeß' nicht der Fall war. Ich kann allen, 
d; die Abſicht haben, eine Fremdſprache 
zu erlernen, Dr. Heils Neuſyſtem aufs 
wärmſte empfehlen 


ſo können Sie dies ohne 
Rückſendung durch an⸗ 
ſchlii Bende Miete der 
Driginalmittel auf 4 
Wochen für nur AM. 
1.90 bei einer Sprache 
und nur AM, 2,90 bei 
zwei Sprachen. 


Dieje 4 Wochen 


ſind die Normalfriſt für 
den Anſatz der Miet⸗ 
gebühr. Wer die Ori⸗ 


ginalmittel zur Vertie⸗ 
fung weiter gebrauchen 
will, der fann ihre Bes 
nutzung jeweils auf 
weitere 4 Wochen zu 
de: gleichen Mielver. 
einbarungen verlängern 
Dieſe obengenannte 
Gebühr zahlen Sie nicht 
im voraus, ſondern erſt 
nach Ablauf der jeweili⸗ 
gen 4 Wochen u. ſenden 
nach beendigtem Ge⸗ 
brauch die Original⸗ 
miſtel zurück an die 


Fremdſprachen⸗ 
Geſellſchaft ni. b. ö. 
München 15/38 


Nur voll, ändig ausgefüllte Anmeldeſcheine können ausgeführt werden! 
An dle Fremdsprachen, Geſeuſchaſt m. b. 5., münchen 15.38. (In ofſe em 
Briefumſchlag 3 Pf. Porto!) Senden Sie mir portofrei auf 5 Tage zur Anſicht ohne 
Mietgebühr die vollſtändigen Originalmittel für (Nichigewünſchies durchſtreichen! 


Ensliſch — Franzöſiſch — Italieniſch — Spaniſch — Tſchechiſch 
8 Tage nach Erhalt ſende ich das vollſtändige Material franfiert an Sie zurück 
und bin damit jede weitere Verpflichtung los. 

Sende ich es nicht zurück, dann micte ich e dadurch auf anſchließend 4 Wochen 
gegen eine Nußgebühr von R. N. 1.90 (bel zwei Sprachen AM. 2.90). Nach Ablauf 
dieſer 4 Wochen werde ich die Gebühr überweiſen und die Originalmittel an Sie 
frantiert zurückſenden. Erfolgt meine Rüdfe. dung auch dann nicht, fo gilt die 
Miete als zu den gleichen ».ielvereinbarungen verlängert. Aoreſſenänderungen 
gebe ich Ihnen an. (Erfüllungsort München.] Falls nicht volljährig, auch Untere 
ſchriſt von Vater, Muller oder Vormund.) 


Name u. Beruf: 
ſtänd. Adreſſe . ————.—.— 


